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Kapitel 1
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DAMALS


„Sorg dafür, dass sie um elf zu Hause ist.”

Quentin Buchanan begegnete dem frostigen Blick von Hollys Vater Alastair Thorne und versuchte, nicht zu schlucken. Sein Motto war, niemals Angst zu zeigen.

„Ja, Sir.”

Mit achtzehn Jahren war Quentin im Vergleich zu dem älteren Mann ein relativer Neuling, und er war nicht verrückt genug, zu glauben, dass er einen mächtigen Hexenmeister von Alastairs Kaliber herausfordern könnte. Wenn der Mann seine Tochter bis elf zu Hause haben wollte, nahm Quentin sich vor, sie vorsichtshalber um fünf nach zehn nach Hause zu bringen.

Holly lachte über Alastairs Aufforderung und verschränkte ihre Finger mit Quentins. Sie zog ihn von der Veranda zu seiner schwarzen Harley Sportster 1200.

„Oh, du hast das Design geändert!”, rief sie, als sie näher kamen.

Er betrachtete die züngelnden, türkisfarbenen Flammen und lächelte stolz. Er hatte drei Versuche gebraucht, aber schließlich war es ihm gelungen, mit der Farbe genau den Farbton ihrer wunderschönen Augen zu kopieren. „Ja.”

Quentin schwang ein Bein über das Motorrad und wartete darauf, dass sie ihr langes kastanienbraunes Haar zusammenband. Als sie fertig war, reichte er ihr die Hand, um ihr zu helfen, hinter ihm aufzusteigen. Als er sich etwas mehr Zeit nahm, um den Motor anzulassen und Gas zu geben, wusste nur er, dass ihm das ermöglichte, das Gefühl ihrer vollen Brüste, die an seinen Rücken gedrückt waren, ein wenig länger zu genießen.

Seine Haut prickelte, und als Quentin spürte, dass er beobachtet wurde, blickte er zur Veranda hinüber.

Alastair stand immer noch da und beobachtete sie, die Arme vor seiner muskulösen Brust verschränkt.

Er wusste, was Quentin tat.

Quentin grinste, ließ den Motor aufheulen und brauste davon, während Holly ihre Arme fest um ihn schlang.

„Wo bringst du mich hin?”, rief sie über den Lärm hinweg.

„Du wirst schon sehen”, antwortete er.

Sie beugte sich vor und schmiegte ihr Kinn an seine Schulter.

Er bildete sich ein, ihren glücklichen Seufzer gehört zu haben.

Sie folgten den Kurven des zweispurigen Highways weitere zwanzig Minuten, bis sie den Fuß des Yellow Creek Mountain erreichten. Das kehlige Pochen des Motors hallte durch die Nacht.

Etwas, das Zufriedenheit sehr nahe kam, breitete sich in Quentins Brust aus. Wenn Holly sich nur an ihn klammerte, könnte er das Fahren durch das Land zu einem ewigen Hobby machen. Er legte seine linke Hand auf die zarten Hände, die auf seinem Bauch lagen, und als sie ihre Finger mit seinen verflocht, stotterte sein Herz.

Sie war so arglos und liebevoll. Das Bedürfnis, sie zu beschützen und die Liebe zu nähren, die sie ihm freiwillig anbot, war tief in ihm verwurzelt.

Anstatt in die Stadt zu fahren, nahm Quentin die Abfahrt und fuhr in Richtung Flughafen. Er fuhr darum herum und fand links vom kleinsten Terminal eine unbefestigte Straße.

Die deutlich mit einem „Betreten verboten”-Schild gekennzeichnete Straße war für das Wartungspersonal des Flughafens gedacht. Es war ihm egal, und er wusste, dass Holly sich auch nicht daran stören würde. Das wilde Kind, das in der eins zweiundsechzig großen Statur wohnte, würde sich darüber freuen, gegen die Regeln zu verstoßen.

Sie sagte kein Wort, als er langsamer wurde, und da sie wusste, worauf er wartete, winkte sie. Das Schloss fiel von der Kette, und das große Metalltor schwang weit auf, um ihnen Zutritt zu gewähren. Er fühlte ihr Lachen mehr, als dass er es hörte. Der unbeschwerte Klang war zufrieden und hatte die Fähigkeit, sich um seinen Schwanz zu legen und ihn zu drücken. Es war eine berauschende Kombination aus frech und fröhlich. Ihr Lachen sprach seine Seele an.

Er parkte am Zaun, nahm den Spanngurt ab, mit dem die Decke über dem hinteren Schutzblech befestigt war, und führte sie zum Ende der Landebahn. Als er den perfekten Platz gefunden hatte, breitete er die Decke aus und legte sie auf das Gras.

Mit einer gemächlichen Bewegung ließ er sich auf der Decke nieder, lehnte sich auf seine Arme zurück und kreuzte seine Beine an den bestiefelten Knöcheln. Er blickte zu ihr auf und lächelte sie einladend an.

Holly war augenblicklich bei ihm und kuschelte sich in seine Lederjacke.

„Kalt?”

„Ein bisschen”, gab sie zu.

„Ich bin ein Idiot. Ich hätte dich bitten sollen, eine wärmere Jacke mitzubringen.”

„Alastair hat mir beigebracht, wie ich meinen Körper durch Manipulation meiner Zellen wärmen kann.” Sie sah in sein Gesicht und zuckte mit den Schultern. „Die Kälte kommt von der Nachtluft. Sie macht mir nichts aus.”

„Ich habe die perfekte Art, dich zu wärmen”, sagte er mit einem schiefen Lächeln.

„Nun, dann mach dich ans Aufwärmen.”

Holly musste nicht zweimal bitten. Quentin hatte sie umgedreht, bevor sie blinzeln konnte. Sie kicherte fröhlich, und er lachte mit.

Das V, das ihre Oberschenkel bildeten, bot genau den richtigen Platz für seine in Jeans gehüllten Hüften. Er konnte das instinktive Reiben seines Beckens an ihrem nicht verhindern. Irgendwie passten sie trotz seiner Größe zusammen, als wären sie nur füreinander geschaffen. Von dem Moment an, als sie sich kennengelernt hatten, wusste er, dass sie die Richtige für ihn war. Keine andere wäre genug.

„Wir haben etwa zehn Minuten Zeit, bis das nächste Flugzeug abhebt”, sagte er.

Wortlos hob sie ihre schlanken Arme und zog seinen Kopf zu ihrem hinunter. Ihre Lippen trafen sich in einer Explosion jugendlicher Leidenschaft. Zungen tanzten und neckten einander. Hände erforschten. Die Körper verschmolzen in ihrem Verlangen praktisch miteinander. Sie knutschten die ganze Zeit.

Er konnte nicht genug davon bekommen, sie zu berühren. Das Gefühl ihres seidigen Haars, das sich um seine Hand legte. Die seidige Glätte der nackten Haut ihres Rückens und Bauches. Der berauschende Duft der kleinen Stelle unter ihrem Ohr, den seine Lippen jedes Mal, wenn sie einander sahen, zielsicher ansteuerten.

Seine Uhr piepte. Sein Schwanz pochte, doch er zog sich widerwillig zurück.

Ihr Schmollmund war bezaubernd.

Quentin lachte und zog sie zwischen seinen Beinen in eine sitzende Position; die ideale Position, um seine Arme um sie zu legen und ihren Rücken an seine Brust zu drücken. „Schau.”

Ein kleines Passagierflugzeug rollte über die Landebahn und schoss direkt auf sie zu. Holly johlte vor Freude, als es über ihren Köpfen abhob. Das heulende Geräusch der Motoren war ohrenbetäubend, und die Vibration war am Boden und in seiner Brust zu spüren. Nachdem das Flugzeug außer Sichtweite war, drehte sie sich um und sah in sein grinsendes Gesicht.

„Das war unglaublich!”

Er war ganz ihrer Meinung. Es war fast so berauschend, wie sie in seinen Armen zu halten.

Nahendes Blaulicht erregte seine Aufmerksamkeit.

Scheiße! Erwischt.

Wenn sie wegen unerlaubten Betretens festgenommen wurden, würde ihr Vater ihn töten.

„Oh Scheiße!”, keuchte sie und nieste. Innerhalb weniger Sekunden ließ sich ein kleiner Schwarm Krähen um sie herum am Boden nieder.

Er konnte nicht sehen, wie sie errötete, doch er wusste, dass dem so war. Ihre Reaktion war immer die gleiche, wenn sie sich vergaß und fluchte. Quentin schmunzelte und drückte sie kurz, bevor er die Vögel mit einer Bewegung seines Handgelenks verscheuchte.

Mit einem Kriegsschrei rappelte sie sich schnell auf. „Lass uns laufen!”

Quentin sprang neben ihr auf.

„Du bist verrückt”, lachte er. Er hätte sie daran erinnern können, dass Teleportation schneller wäre, aber er wollte ihr den Spaß nicht verderben. „Das schaffen wir nie.”

„Wir werden enden wie Bonnie und Clyde. Sie werden uns niemals lebend erwischen!”, rief sie mit der Faust in der Luft. „Wir werden in die Geschichtsbücher eingehen.”

„Du hast die Seele einer Rebellin, Liebes.” Er drückte einen sanften, anhaltenden Kuss auf ihre geschwollenen, rubinroten Lippen. „Aber Alastair würde mich wieder zum Leben erwecken, um mich erneut zu töten, wenn dir was zustoßen würde. So wie es aussieht, bezweifle ich, dass ich morgen die Sonne aufgehen sehen werde.”

Etwa zehn Meter entfernt hielten zwei Streifenwagen an. Die Beamten ließen eine Tirade ab über Punk-Kids, die gegen das Gesetz verstießen. Quentin blendete sie aus, um zuzusehen, wie Holly versuchte, sich mit ihrem Charme herauszureden und die Polizisten davon zu überzeugen, ihr keine Handschellen anzulegen. Von seinem Platz gegenüber dem Streifenwagen aus konzentrierte er sich auf ihr schönes, lebhaftes Gesicht.

Das Grinsen auf seinem eigenen Gesicht musste so dämlich aussehen, wie es sich anfühlte, doch er konnte es nicht unterdrücken. Er liebte ihren Elan. Er fand es auch toll, dass ihre Handschellen innerhalb von Sekunden nach dem Einrasten auf mysteriöse Weise zu Boden fielen – sehr zum Frust des Beamten, der sie festnehmen wollte.

Er nutzte einen magischen Impuls, um seine eigenen zu öffnen und fallen zu lassen. Sie versuchten, ihr Grinsen gegen das kühle Metall des Autos zu unterdrücken, als die Beamten nach einem dritten Versuch, sie zu fesseln, begannen, sich über den Handschellenhersteller aufzuregen.

Holly und Quentin wurden auf die Rückbank des Streifenwagens geschoben, doch bevor der wenig freundliche Officer die Tür schließen konnte, hielt sie sie mit ihrem gestiefelten Fuß auf. „Darf ich mir eine Zigarette anzünden?” Sie nickte in Richtung der Packung auf dem Armaturenbrett. „Die Verhaftung stresst mich. Ich brauche was zur Beruhigung.”

Der ältere Beamte knurrte genervt, als er die Tür zuschlug. Ihr Lachen hallte durch den Innenraum des Streifenwagens. Ihre Blicke trafen sich, und obwohl sie in großen Schwierigkeiten steckten, hätte Quentin an diesem Abend keine Sekunde geändert. Er vermutete, dass es ihr genauso ging, als sie ihren Kopf an seine Schulter legte und seufzte.

„Ich möchte nicht am anderen Ende des Anrufs bei deinem Vater sitzen, wenn wir eine Kaution stellen müssen.”

„Ja, er denkt auch so schon, dass du Ärger machst.”

„Er wird sich daran gewöhnen müssen, mich bei sich zu haben. Ich habe vor, dich zu heiraten, Holly Anne Thorne”, erklärte er heiser.

Sie schmiegte sich an ihn.

Er legte seine Wange auf ihren Scheitel.

„Ich liebe dich”, flüsterte er.

„Ich dich auch.”

Ein lautes Klopfen an der Fensterscheibe ließ ihre Köpfe herumfahren. Auf der anderen Seite der Tür stand ein sehr wütender Alastair.

„Oh, Scheiße”, murmelte sie.

Holly nieste, und Quentin ballte schnell seine Hand zu einer Faust, um das Auftauchen der Vögel zu verhindern.

„Es ist offiziell. Er wird mich umbringen”, sagte er leise. „Wie, glaubstdu, ist er so schnell hierhergekommen?”

„Der Sheriff ist ein Thorne.”

„Na toll. Ich werde im Gefängnis verrotten.”

Sie lachte und stieß mit ihrer Schulter gegen seine. „Ich werde dich aus dem Gefängnis holen.”

„Ich glaube, du bist im Herzen eine Gesetzlose, Liebes.”

Sie kicherte und bestätigte seinen Verdacht.


Kapitel 2
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HEUTE


„Was machst du hier?”

Hollys mürrischer Ton ging Quentin auf die Nerven, aber er verbarg seinen Ärger – wie schon seit elf Jahren. „Hallo, Liebes.”

Sie verdrehte die Augen, wie sie es immer tat, wenn er sie so nannte. Quentin unterdrückte ein Lachen. Eine wütende Holly amüsierte ihn. Ihre türkisblauen Augen würden genau drei Nuancen dunkler werden, und sie würde ihren vollen Mund zu einer schmalen, blassen Linie zusammenpressen. Wenn das passierte, bildete sich ein Grübchen auf ihrer linken Wange. Das Grübchen faszinierte ihn immer wieder.

„Hast du keinen Job oder ein Hobby?”, fragte sie, als sie sich wieder der Arbeit an ihrem Computer zuwandte.

„Mein Job bist du”, antwortete er und stützte seine Ellbogen auf die Theke.

„Das Stalken wird langsam langweilig, Quentin.”

„Wer stalkt dich? Ich beschütze dich.”

„Pfft. Nun, wenn du länger bleiben willst, da ist eine Palette Tierfutter, die in die Regale geräumt werden muss.” Sie nickte mit dem Kinn auf das Regal zu ihrer Linken, ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden.

„Dein Wunsch ist mir Befehl, meine kleine Kaktusfeige.”

Zum zweiten Mal in ebenso vielen Minuten verdrehte sie die Augen. Auf dem Weg zum Lagerraum schmunzelte er vor sich hin und pfiff eine Melodie. Er kam an Hollys Zwillingsschwester Summer vorbei, die zufällig auch die Ärztin hier in der Klinik war. „Hallo, schöne Frau.”

„Hallo, unverbesserlicher Charmeur.”

Quentin lachte, weil Summer und ihre anderen drei Schwestern schon wussten, was Holly nicht wusste. Er mochte wie ein Weiberheld aussehen, aber tatsächlich war er ein Ein-Frau-Mann. Er hatte nie aufgehört, Holly zu lieben, und niemand sonst würde jemals sein Herz bekommen.

Die Sackkarre war leicht zu finden. Nachdem er sich kurz vergewissert hatte, dass er allein war, wedelte er mit der Hand, um das Gewicht der größeren Säcke zu reduzieren. Es war sinnlos, sich den Rücken zu brechen, wenn er es nicht musste.

Quentin stapelte das Futter auf der Sackkarre und kehrte in den Wartebereich der Thorne Veterinary Clinic zurück, um die Regale aufzufüllen. Als er sich zum fünften Mal bückte, um einen Sack aufzuheben, spürte er die Blicke der zahlreichen weiblichen Angestellten auf sich gerichtet. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass Holly eine der Gafferinnen war, und er biss sich auf die Innenseite seiner Wange, um sein selbstzufriedenes Lächeln zu unterdrücken.

„Immer mit der Ruhe, Ladys. Ich habe noch eine Palette im Lager”, feixte er.

Ihrem amüsierten Kichern folgte ein leises Knurren.

Quentin wurde ernst und begegnete Hollys wütendem Blick. Ein großer Teil von ihm war froh, dass sie Besitzansprüche zeigte. Ein noch größerer Teil wusste jedoch, dass sie ihre Gefühle für ihn niemals ausleben würde.

Vor langer Zeit war ihre Beziehung durch Lügen beschädigt worden. Von ihrer besten Freundin Michelle Wright erfundene Lügen, um den Anschein zu erwecken, er hätte Holly betrogen. Was er nie getan hatte. Aber Michelle war eine ausgezeichnete Schauspielerin und hatte Hollys Unsicherheiten ausgenutzt.

Traurigkeit verzehrte ihn aus heiterem Himmel. Sie hatten fast zehn Jahre durch Michelles Spielchen verloren, und so wie es derzeit zwischen Holly und ihm lief, würden sie wahrscheinlich noch weitere zehn oder mehr verlieren.

Quentin wandte ihr seinen Rücken zu und machte sich wieder an die Arbeit, ohne auf seine Fähigkeit zu vertrauen, die gespielte Unbeschwertheit aufrechtzuerhalten, da ihm heute so gar nicht danach zumute war. Er hatte eine Entscheidung über seine Zukunft getroffen. Wenn sie die letzten Artefakte fanden, mit denen Alastair Hollys Mutter wieder ins Leben zurückholen konnte, würde Quentin sich auf den Weg machen. Ihre Familie wäre wieder zusammen, und sein Schutz wäre nicht mehr nötig. Es war längst an der Zeit, dass er weiterzog.

Eine kleine Hand auf seinem Unterarm ließ ihn erschrecken. „Mister?”

Ein kleiner, schwarzhaariger Wicht von etwa sechs oder sieben Jahren stand neben ihm. Das Mädchen blickte mit großen, tränennassen Augen zu ihm auf. Quentins Herz zog sich zusammen. Die Angst im Gesichtsausdruck des Kindes erinnerte ihn an Holly, wenn sie litt.

Er ging vor der Kleinen in die Hocke und lächelte sanft. „Was kann ich für dich tun, kleine Lady?”

„Mein Hund … Mama braucht Hilfe”, weinte sie.

Als er aus dem Fenster blickte, entdeckte er eine Frau, die damit kämpfte, einen übergewichtigen Rottweiler vom Rücksitz ihres Autos hochzuheben. Er zeigte auf Holly. „Siehst du die Lady da drüben?” Als das Mädchen nickte, sagte er: „Geh zu ihr und sag ihr, sie soll einen Raum vorbereiten. Ich helfe deiner Mutter.”

Sie nickte erneut und rannte durch den Empfangsbereich zu Hollys Schreibtisch.

Quentin wartete nicht, sondern eilte hinaus, um der Mutter des Kindes zu helfen. „Ich nehme ihn.”

„Danke! Bear ... er ist einfach so schwer.”

Er hob den Hund mühelos hoch und eilte auf die Tür der Klinik zu.

„Was ist mit ihm passiert?”, fragte Holly, während sie die Tür aufhielt.

„Er ist aus dem umzäunten Garten weggelaufen und auf die Straße gerannt”, erklärte die Frau.

Quentin spürte, dass die Lebenskraft des Hundes nachließ, als er Bear auf den Untersuchungstisch legte. Wenn Summer und Holly ihn retten könnten, wäre das ein Wunder der Göttin.

Das kleine Mädchen stand abseits, während Summer das Haustier des Mädchens untersuchte. Instinktiv hob er das Kind hoch und ging mit ihr zu Bears Kopf.

„Sag ihm, dass du ihn liebst, und bitte ihn, wieder gesund zu werden.”

„Ich hab’ dich lieb, Bear”, schluchzte sie in das schwarze Fell. „Bitte verlass mich nicht. Bitte. Ich liebe dich.”

Quentin stellte sie wieder auf den Boden und schob sie sanft in Richtung Wartezimmer. „Jetzt geh mit deiner Mom. Doc Summer und Miss Holly werden Bear ganz schnell wieder in Ordnung bringen.” Nachdem er gesehen hatte, dass sie in die Arme ihrer Mutter gelaufen war, schloss Quentin die Tür. „Wir werden ihm eine magische Transfusion geben.”

Holly schnappte nach Luft. „Quentin, du kannst nicht –”

„Ich kann, und ich werde.”

„Er hat zu viel Blut verloren, und ich fürchte, seine inneren Verletzungen sind zu schwer”, argumentierte Summer.

„Lass uns mit der Blutabnahme anfangen. Während das geschieht, werden wir einen Zauber ausarbeiten”, sagte Quentin. „Mit der Magie in meinem Blut und deinen Heilfähigkeiten können wir ihn retten.”

Wenn jemand ihn gefragt hätte, hätte er nicht sagen können, warum er ausgerechnet diesen Hund retten wollte. Vielleicht lag es daran, dass er es nicht ertragen konnte, noch einen Menschen in seinem Leben zu enttäuschen – selbst wenn es diesmal eine vollkommen Fremde war.

„Er wird wahrscheinlich eine negative Reaktion auf dein Blut haben, Quentin. Verschiedene Arten und so”, warnte Summer.

„Er ist sowieso schon so gut wie tot. Was haben wir zu verlieren?”

Holly errichtete einen Schutzkreis, um die Magie auszuführen. Dann bereitete sie den Hund auf die Infusion vor, während Summer die Nadel in Quentins Arm einführte, wo er außerhalb des Rings saß. „Sicher, dass du das machen willst?”

„Ja.”

„Alles klar.”

Die Schwestern nahmen ihre Plätze ein, jeweils eine auf beiden Seiten des Tischs, auf dem Bear ruhte. Sie ergriffen sich bei den Händen und legten jeweils eine Handfläche auf den Bauch des Hundes.

„Göttin, hör unsere Bitte. Hilf uns in unserer Zeit der Not.”

Die Kerzen im Kreis flackerten, ein klares Zeichen dafür, dass der Geist der Göttin unter ihnen weilte. Summer sah Holly an und nickte.

„Wir müssen uns seine inneren Organe so vorstellen, als wären sie vollkommen gesund. Sieh dir das Diagramm im Buch an. Stell dir vor, dass alles in Ordnung ist und das Blut richtig durch seine Adern pumpt. Kannst du das tun, Schwester?”

Holly nickte.

„Gut. Dann schieb jetzt weiße Heilenergie durch deine Handfläche, wo sie auf seinem Bauch liegt. Ich werde Sehnen, Gewebe, Blutgefäße, Venen usw. stricken. Was auch immer du tust, hör nicht auf, das heilende Licht zu schicken, bis ich es sage.”

„Verstanden.”

Sie arbeiteten fast eine halbe Stunde, und schließlich, als Quentin nichts mehr zu geben hatte, beendeten die Frauen ihren Zauber und schlossen den Kreis. Der Hund war zwar noch nicht ganz über den Berg, doch er stand nicht mehr auf der Schwelle des Todes.

Quentin lehnte sich in einem der gepolsterten Stühle zurück und schloss die Augen, so schwach wie ein neugeborenes Kätzchen. Summer ging, um Bears Familie mitzuteilen, dass sie jetzt nur noch warten könnten, doch sie war vorsichtig optimistisch.

Der Duft frischer Zitronen wehte ihm in die Nase. Eine weiche, warme Handfläche legte sich auf seine Wange, während eine andere sein schweißnasses Haar zurückstrich.

„Quentin.”

Der Versuch, die Augen zu öffnen, kostete ihn die restliche Energie, die ihm noch geblieben war.

„Ich werde dich zu mir nach Hause bringen, um mich eine Weile um dich zu kümmern”, sagte Holly. „Bist du damit einverstanden?”

„Ja. Aber nutze meinen geschwächten Zustand nicht aus.”

„Ich werde versuchen, dem Drang zu widerstehen”, sagte sie trocken. „Festhalten.”

„Ich habe nie losgelassen, Liebes”, murmelte er, bevor er ohnmächtig wurde.
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Holly legte Quentin einen kalten Lappen auf die Stirn und seufzte.

Was er heute getan hatte, erinnerte sie an all die freundlichen Gesten, die sie in der Vergangenheit bei ihm beobachtet hatte. Obwohl er vielleicht die größte Männerschlampe auf dem Planeten war, hatte er ein Herz aus Gold und war bereit, sich ohne einen Moment des Nachdenkens einer verlorenen Sache zu verschreiben.

Weil er schlief, erlaubte sie sich, sein schönes Gesicht zu betrachten. Sie hatte in ihrem ganzen Leben noch nie einen so schönen Mann gesehen. Keine Filmstars, keine männlichen Models, niemanden. Quentin war ein Kunstwerk. Als die Göttin ihn erschaffen hatte, musste sie tagelang gefeiert haben.

Zu seiner entschlossenen Stirn und der eleganten römischen Nase kamen hohe Wangenknochen. Diese Kombination, zusammen mit den dunklen, geschwungenen Brauen, die seine warmen, schokoladenbraunen Welpenaugen einrahmten, war pure Poesie. Er hatte auch einen geschwungenen, lächelnden Mund mit strahlend weißen Zähnen, die alle perfekt aufeinander abgestimmt waren. Es gab keine Menschenseele auf dem Planeten, die auch nur annähernd an seine Schönheit herankam.

Sein Mund öffnete sich ein wenig, während er schlief.

Hollys Blick fiel auf seine vollen, großzügigen Lippen. Der Wunsch, ihn zu küssen, war nie weit unter der Oberfläche. Was auch immer ihre Probleme gewesen sein mochten, Sex gehörte nicht dazu. Ihr Atem ging schneller, und ihre Finger wollten seinen gemeißelten Kiefer nachzeichnen. Sie schloss die Augen und seufzte ein zweites Mal. Ja, sie begehrte ihn immer noch, selbst nach allem, was sie durchgemacht hatten.

Ihr sechster Sinn sagte ihr, dass sie beobachtet wurde. Als sie die Augen öffnete, holte sie tief Luft. Quentins Blick war heiß. Kühner Hunger leuchtete hell in seinem Blick, und die Haut an ihrem ganzen Körper spannte.

„Wie lange war ich weg?”

Seine tiefe, heisere Stimme drang direkt in sie hinein und kitzelte ihre weiblichsten Teile.

Sie benetzte sich die Lippen und schluckte, bevor sie antwortete. „Nicht zu lang. Vielleicht drei Stunden.”

Sie starrten einander an, ineinander verloren.

„Danke, dass du dich um mich gekümmert hast”, sagte er mit leiser und vertraulicher Stimme.

„Wenn ich dich hilflos in einem der Untersuchungsräume zurückgelassen hätte, hätten die Mädels in der Praxis sich darum geprügelt, wer dich anfassen darf.”

Er schmunzelte und streckte seinen Arm über seine Brust, um seine Hand an ihre Hüfte zu legen. Die Geste war ihr von vor langer Zeit bekannt. „In diesem Fall bin ich dir doppelt was schuldig.”

Wütend darüber, dass sie wieder in seinen Bann gezogen worden war, wenn auch nur für ein paar Stunden, riss sie seine Hand weg und blaffte: „Tu nicht so, als ob du es nicht genießt, wenn Frauen um dich streiten.”

Etwas wie Enttäuschung trübte seine Augen, bevor er sie schloss.

„Ja. Du hast mich durchschaut.” Er rieb sich mit den Händen über das Gesicht und gab ihr den Waschlappen von seiner Stirn. „Gib mir noch ein paar Minuten, um meine Beine unter mich zu bringen, und ich werde dich in Ruhe lassen.”

Sie schämte sich für ihr mürrisches Verhalten und räusperte sich. „Du musst nicht sofort gehen. Nimm dir Zeit, um dich zu erholen.”

Er schnaubte ungläubig und setzte sich auf.

„Tu jetzt nicht so, als würde es dich kümmern, wie es mir geht, Holly. Ich könnte glatt am Schock sterben.”

„Ich bin kein vollkommenes Miststück.” Ein heftiges Niesen begleitete ihre Worte. Bevor sie ihre Hand gegen die Vogelflut heben konnte, begann ein Schwarm am Erkerfenster neben dem Sofa zu picken. „Oh, zum Teu–”

Quentins Hand bedeckte ihren Mund und unterbrach ihren Fluch. „Nicht, es sei denn, du willst eine Szene aus einem Hitchcock-Film.”

Holly starrte ihn voller Frustration an.

Nur für einen Moment leuchteten seine Augen amüsiert, bevor er seine Belustigung unterdrückte und sie losließ. „Du bist kein Miststück. Ein bisschen wie eine Furie, aber kein Miststück.”

Er lehnte seinen Kopf zurück auf das Sofa und starrte sie durch seine dichten schwarzen Wimpern an. Mit seinen gespreizten Beinen war er der Inbegriff von sexy. Auch wenn er geschwächt war, war seine Anziehungskraft stark. Alles in ihr wollte mit ihm verschmelzen, und am liebsten hätte sie ihn bestiegen.

„Du solltest mich nicht so ansehen, Liebes. Das sendet gemischte Signale.”

„Ich sehe dich überhaupt nicht an, Quentin”, bestritt sie vehement.

„Mm-hmm.” Wieder schloss er die Augen.

Die Sorge um ihn war stärker als ihr Ärger, und sie legte eine Hand auf seinen Oberschenkel. „Bist du sicher, dass es dir gutgeht? Ich denke, du solltest dich wieder hinlegen.”

Er antwortete nicht, und Holly wusste, dass Quentin wieder ohnmächtig geworden war.

Weil sie ihn noch nie so schwach gesehen hatte, ließ sie sich von ihrer Nervosität überwältigen. Sie suchte ihr Handy und rief Tante GiGi an, um sie um Hilfe zu bitten.

In weniger als fünf Minuten war ihre Tante da.

„Was hat der dumme Junge getan?”, fragte GiGi.

„Eine Bluttransfusion für einen Rottweiler. Er hat versucht, das Leben des Hundes für ein kleines Mädchen zu retten.” Und brachte das nicht ihr Herz zum Schmelzen?

GiGi blickte abrupt auf. „Was für eine schöne, aber schrecklich dumme Sache!”

„Ja.” Hollys tiefer Seufzer kam aus der Seele des Teenager-Mädchens, das einst den wilden Teenager geliebt hatte.

„Hat er das gemacht, um dich zu beeindrucken?”

Als sie auf Quentins unglaubliches Gesicht starrte, schüttelte sie langsam den Kopf. „Nein. So ist er einfach. Unbesonnen. Impulsiv. So süß wie der Tag lang ist.”

„Klingt, als würdest du ihn lieben, Kind.”

Die Bemerkung riss sie aus ihrem verträumten Zustand, und sie runzelte die Stirn. „Nein. Ich dachte, ich liebe die Person, für die ich ihn einmal gehalten habe. Aber ich habe mich geirrt.”

„Das scheint dieser Familie im Blut zu liegen”, kicherte GiGi. „Aber es scheint auch, dass die Frauen vielleicht ein Haufen blinder Narren sind. Soll ich dich da mit einschließen?”

Holly war genervt darüber, dass sie mit ihren Schwestern und deren früheren Beziehungsproblemen in einen Topf geworfen wurde, und blaffte: „Ich mache dir Tee. Sag mir, wenn du bei ihm Hilfe brauchst.”


Kapitel 3
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„Du kannst deine Augen aufmachen, lieber Junge. Sie ist weg.”

Quentin öffnete ein Auge, um unter seinen Wimpern hervorzuspähen, bevor er sich aufrichtete. „Sie ist eine harte Nuss. Sie werden sich die Zähne an ihr ausbeißen, wenn sie versuchen wollen, sie davon zu überzeugen, dass sie im Unrecht ist, Miss GiGi.”

„Und du? Scheint, als ob du ihr schon seit langer Zeit hinterherjagst. Bist du noch nicht müde?”

Er begegnete ihren wissenden blauvioletten Augen und verzog das Gesicht. „Es gibt Tage, an denen ich das Gefühl habe, dass ich kurz davor bin, sie zu überzeugen. An anderen habe ich das Gefühl, ich sollte aufgeben und gehen.”

„Warum sagst du ihr nicht die Wahrheit?”

Quentin starrte in die Richtung, in die Holly gegangen war, und zuckte verdrossen mit den Schultern. „Wenn sie mir damals nicht geglaubt hat, wird sie mir auch jetzt nicht glauben. Es spielt keine Rolle. Ich werde für sie da sein, bis sie in Sicherheit ist.”

„Weiß sie wenigstens, dass du nicht auf der Gehaltsliste meines Bruders stehst?”

Er schnaubte. „Man sollte meinen, dass sie das schon vor langer Zeit herausgefunden hat. Alastair hält mich für inkompetent und nicht gut genug für seine kostbare Tochter. Er würde mich bestimmt nicht als Bodyguard für sie engagieren.”

„Sie sieht den Wald vor lauter Bäumen nicht. Aber du irrst dich, was meinen Bruder angeht. Er würde dich nicht in ihre Nähe lassen, wenn er dich für inkompetent hielte.” GiGi fühlte seinen Puls und warf einen Blick in seine Augen. „Nichts, was ein wenig Ruhe nicht heilen könnte, lieber Junge. Sollen wir uns einen Vorwand ausdenken, damit du bleiben kannst?”

„Wenn ich nicht schon in meine kleine Kaktusfeige verliebt wäre, würde ich Sie sofort heiraten, Miss GiGi.” Sein anerkennendes Lächeln ließ sich nicht unterdrücken. In GiGi hatte er eine brillante Mitverschwörerin gefunden.

„Pfft. Vielleicht hat meine Nichte recht. Du bist der größte Charmeur der Welt.”

„Kann ich was dafür, wenn ich schöne Frauen liebe?”

Der Zeitpunkt für diese Bemerkung war unglücklich gewählt, da Holly genau in diesem Moment zurückkehrte. Ihr zuvor besorgter Gesichtsausdruck wurde eisig, und Quentin seufzte innerlich. Er konnte nicht gewinnen, wenn es um sie ging. Es war noch nie so offensichtlich gewesen wie in den letzten Wochen. Es war wirklich höchste Zeit, dass er weiterzog. Und wenn er es tat, würde er sein Herz für immer bei ihr lassen.

Als ihm eine Hand auf die Schulter klopfte, zuckte er zusammen. In den wenigen Minuten, seit Holly den Raum betreten hatte, hatte er vergessen, dass noch jemand existierte.

„Du solltest noch mindestens ein paar Tage hier bleiben, mein Junge. Was du getan hast, war eine ernsthafte Belastung für deinen Körper”, sagte GiGi mit einem geheimnisvollen Augenzwinkern, das nur er verstand. Sie sah Holly an. „Ich gehe davon aus, dass es für dich kein Problem ist, bei der Pflege zu helfen. Er sollte mindestens drei Tage lang rund um die Uhr überwacht werden.”

„Tante GiGi! Ich kann mich nicht rund um die Uhr um ihn kümmern. Ich habe einen Job und andere Dinge, um die ich mich kümmern muss.”

„Nun, ich denke, wir könnten auch eine Krankenschwester für ihn engagieren”, sagte GiGi. „Ich kenne genau die richtige Frau dafür.” Sie zog ihr Handy aus der Handtasche und blätterte durch die Einträge. Zu Quentin sagte sie: „Ich glaube, sie wird dir gefallen. Sie ist jung, wunderschön und –”

„Er braucht keine Vollzeitkrankenschwester”, knurrte Holly, als sie ihrer Tante das Handy aus der Hand nahm. „Ich werde mich um ihn kümmern.”

„Ich bin sicher, Sophie hätte nichts dagegen, Liebes. Seitdem sie das Modeln aufgegeben hat, sucht sie …”

„Ich sagte, ich kümmere mich um ihn”, hätte Holly beinahe geschrien.

Quentin starrte an die Decke und biss sich auf die Innenseite seiner Lippe. Wenn er GiGi in die Augen gesehen hätte, hätte er sicher lachen müssen.

„Das ist gut, Kind. Vielleicht könnt ihr, während er sich erholt, über die Suche nach den letzten Artefakten für die Heilung deiner Mutter reden.”

„Bist du neuerdings damit einverstanden? Seit wann?”, fragte Holly.

Quentin schwieg, um GiGis Reaktion einzuschätzen. Hollys Frage war berechtigt. Vor diesem Moment war GiGi gegen den Plan gewesen, die vier antiken Artefakte zu suchen, die dafür nötig waren, Aurora Fennell-Thorne aufzuwecken.

„Ihr seid alle fest entschlossen, diesen verrückten Plan durchzuziehen. Ich kann nur hoffen, dass du diesen lieben Jungen mitnimmst, wenn du die Schriftrolle suchst. Er ist ein guter Bodyguard, findest du nicht?”

„Er ist ein Augenschmaus für verzweifelte Frauen”, antwortete Holly, während sie den Waschlappen und die Schüssel mit Wasser nahm, die sie zuvor benutzt hatte. „Aber egal. Im Moment muss ich nur wissen, ob er Medikamente für seine Genesung braucht.”

Während GiGi in ihrer Trickkiste herumfischte, musterte er sie. Mit fast siebzig Jahren sah sie unglaublich aus. Mit dem Körper einer Frau, die weniger als halb so alt war wie sie, und ohne eine einzige Falte im Gesicht hätte man sie leicht für Anfang dreißig halten können. Das war bei den meisten Hexen so. Ihre Zellen alterten ab einem gewissen Punkt im Schneckentempo. Die Thornes hatten mit ihrer auffälligen Schönheit mehr Glück als die meisten anderen. Er konnte nur hoffen, dass er halb so attraktiv alterte wie die Angehörigen der Thorne-Familie. GiGis Ehemann Ryker, von dem sie getrennt lebte, war ein Idiot, weil er nicht den Burggraben stürmte und seine Frau zurückeroberte. Hollys Tante war in jeder Hinsicht unglaublich.

GiGi holte eine kleine Schachtel Pfefferminzbonbons hervor und strich schnell mit dem Daumen über die Dose. Als er sah, wie sich das Label veränderte und medizinisches Fachchinesisch darauf erschien, hätte er fast die Fassung verloren. GiGi Thorne-Gillespie war eine verschlagene alte Frau, und es war nicht schwer, sie anzubeten.

Noch einmal wandte sie sich Holly zu, um ihr die Dose zu geben. „Gib ihm bei Bedarf alle drei Stunden eine davon. Übertreib es nicht, sonst könnte er Magenbeschwerden bekommen.” Sie öffnete den Verschluss ihrer schwarzen Tasche. „Ich werde in zwei Tagen zurück sein, um nach ihm zu sehen.”

Quentin ergriff ihre Hand und hob sie an seine Lippen. „Vielen Dank, Miss GiGi. Sie sind ein Engel.”

Eine zarte Röte schlich sich in ihre Wangen.

„Und du, lieber Junge, bist ein kleiner Teufel. Aber oh, was für ein hübscher Charmeur du bist. Ich hoffe, das Medikament hilft.” Mit einem Augenzwinkern küsste sie seine Stirn und flüsterte: „Gib unser Mädchen nicht auf.”

Dann teleportierte sich die ältere Frau weg und ließ Quentin und Holly allein zurück, während sich zwischen ihnen ein Meer der Stille ausbreitete.

Holly starrte auf die Dose mit dem „Medikament” in ihrer Hand. Sie war nicht dumm. Sie wusste sehr wohl, welchen Trick ihre Tante mit den Pfefferminzbonbons angewendet hatte. Erstens war ihre Nase nicht kaputt. Der Geruch war überwältigend. Zweitens hatte GiGi einen ähnlichen Trick angewendet, als Holly ein kleines Kind gewesen war und nicht mit der Strafe ihres Vaters für alles, was sie getan hatte, hatte rechnen müssen.

Mit einem Kopfschütteln gab sie Quentin die Dose. „Nimm sie oder nicht. Zumindest werden sie dir zu frischem Atem verhelfen.”

Sein schallendes Lachen hätte sie auch fast zum Lachen gebracht. Quentin hatte ein wunderschönes Lachen; voll, tief und ansteckend.

„Sie ist einzigartig. Wie war es, mit ihr aufzuwachsen?”

Als Quentin in ihr Leben gekommen war, war ihre Tante schon lange weg gewesen. Seine Frage war neugierig und aufrichtig, und Holly antwortete genauso aufrichtig, wie er gefragt hatte. „Tante GiGi war nur da, bis meine Mutter in mein Leben getreten ist. Aber als Mom in Stase gefallen ist, habe ich meine Tante immer noch nicht oft gesehen. Sie hatte einen Streit mit meinem Dad. Ich bin mir nicht sicher, worum es ging, aber ich nahm an, dass es mit Onkel Ryker zu tun hat.”

„Das tut mir leid.” Ihre Überraschung musste offensichtlich gewesen sein, denn er sagte: „Dir hat in den wichtigsten Jahren deines Lebens ein stabiler Erwachsener gefehlt. Das muss schwierig gewesen sein, wenn man bedenkt, was wir sind.”

„Weißt du, das hat noch nie jemand verstanden”, sagte sie leise. Quentin war vielleicht der größte Flirter der Welt, aber er war auch ausgesprochen scharfsinnig. Was vielleicht, wenn sie genauer darüber nachdachte, der Grund dafür war, dass er beim anderen Geschlecht so erfolgreich war.

„Du wärst überrascht, was ich an dir bemerke, Holly.”

Die Ernsthaftigkeit seines Tons drang in ihr Herz ein, und es zog sich zusammen. Früher hätte sie diese Worte für bare Münze genommen. Sie hätte ihn umarmt und ihm einen Kuss gegeben, um ihre Wertschätzung für sein Verständnis zu zeigen. Der Verlust schmerzte. Er war für ihre Existenz von entscheidender Bedeutung gewesen – bis zu dem Tag, als er ihr das Herz gebrochen hatte.

Da sie seiner Präsenz entkommen musste, griff sie nach der erstbesten Ausrede, die ihr einfiel. „Ich wollte gerade Mittagessen machen. Hast du Hunger?”

„Einen Bärenhunger”, seufzte er.

Holly schluckte. Beide wussten, dass er nicht Essen meinte.

„Großartig”, sagte sie schnell, ihr Ton war übermäßig fröhlich. „Dann mache ich uns was zu essen.”

Ein ironisches Lächeln umspielte seine Lippen. Ihr Blick fiel auf seinen Mund, und Hitze breitete sich tief in ihrem Bauch aus. Was zum Teufel war heute mit ihr los? Zuerst hatte sie ihn angestarrt, als er die Palette Hundefutter ins Regal geräumt hatte. Dann hatte sie, weil sie nicht anders konnte, als ihn anzufassen, sein Gesicht und seinen Hals mit einem Lappen abgetupft, während er geschlafen hatte. Jetzt schmolz sie bei jedem Seitenblick fast dahin.

Sie drehte sich auf dem Absatz um, schaffte aber keinen einzigen Schritt, bevor er ihre Hand ergriff und sie auf seinen Schoß zog. Ohne sie zu fragen, küsste er sie; hungrig und alles verzehrend.

Ihre Hände schossen zu seiner Brust; ob sie ihr Gleichgewicht halten oder seine Brustmuskeln spüren wollte, war nicht ganz klar. Holly wehrte sich nicht. Sie wollte nicht. Stattdessen tauchte sie in den Kuss ein. Es war lange her, dass sie den letzten intimen menschlichen Kontakt gehabt hatte. Zu lange. Und tief in ihrem Inneren vermisste sie, was sie mit Quentin geteilt hatte.

Seine Küsse – tief, heiß, langsam, aber mit genug Feuer, um zu versengen – betäubten ihren Verstand und setzten ihren Körper in Brand. Sie war sich nicht sicher, wie es passiert war, aber ihr Shirt war ausgezogen, und Quentin hielt inne und konzentrierte sich auf eine gezackte Narbe, die von ihrem Schlüsselbein bis unter ihren BH auf der rechten Seite ihrer Brust verlief.

Seine Wut war spürbar.

„Ich hätte einen Weg finden sollen, ihn langsamer zu töten.”

Holly schnappte nach Luft, rutschte von Quentins Schoß und stieß gegen die scharfe Ecke des Sofatisches. Sie zuckte zusammen und griff nach ihrem Top.

Bevor sie es wieder über ihren Kopf ziehen konnte, riss er es ihr aus der Hand und warf es, weiß die Göttin wohin. Sie richtete ihren wachsamen Blick auf sein wütendes Gesicht. Das Flüstern einer Erinnerung reizte den Rand ihres Bewusstseins.

„D-du? Du w-warst dort?”

Sein Mund verzog sich zu einer Grimasse, und er wandte den Blick ab.

Holly schoss vorwärts, jede Unsicherheit wegen ihres vernarbten Körpers war verschwunden. Sie packte sein Gesicht zwischen ihren Händen. „Quentin? Du warst da?”

Ein scharfes, knappes Nicken war ihre Antwort.

„Wie?”

„Das ist eine uralte Geschichte, Liebes.”

Sie ignorierte seine barsche Reaktion. Quentin wurde immer gereizt, wenn er eine Frage nicht beantworten wollte.

„Wie?”, fragte sie.

„Holly, bitte frag mich nicht nach dieser Nacht.” Er blickte mit dunklen, gequälten Augen auf, um ihrem forschenden Blick zu begegnen.

„Ich muss es wissen. Die ganze Zeit dachte ich, es wäre mein Vater gewesen, der mich vor Beau und Michelle gerettet hat. Aber du warst es, nicht wahr?”

Quentin schloss die Augen und nickte. „Ja.”

Die Erinnerung an die Nacht, in der ihr Mann und ihre beste Freundin versucht hatten, sie zu töten, kam hoch. Holly wurde durch die brutalen Erinnerungen in die Vergangenheit zurückversetzt.

Beau hatte sie von dem Restaurant abgeholt, in dem sie an diesem Abend gekellnert hatte. Zufälligerweise hatte Quentin dort bei einer Tasse Kaffee gesessen. Als sie die Abrechnungen an die letzten ihrer Gäste – darunter auch Quentin – verteilt hatte, hatte er ihre Hand ergriffen und sanft gedrückt.

„Geh nicht mit ihm, Holly.”

Das tiefe Stirnrunzeln in seinem Gesicht, sein Ton und die Tatsache, dass er ihren richtigen Namen anstelle eines Kosenamens verwendet hatte, hatte sie innehalten lassen. Trotz der Tatsache, dass er sie hintergangen hatte, spürte sie, dass ihm dabei ihr Wohl am Herzen lag. Sie senkte die Stimme und warf einen kurzen Blick auf Beau, der ungeduldig am Ausgang stand.

„Was weißt du?”

„Nichts Konkretes. Eher ein Gefühl. Ich …” Quentin schüttelte den Kopf und drückte sanft ihr Handgelenk. „Bleib bei mir.”

In seinen Worten lag Verzweiflung, und Holly hätte fast nachgegeben. Sein Unbehagen trug zu ihrem bei. Sie war den ganzen Tag unruhig gewesen, und dieses Gespräch machte es nur noch schlimmer.

„Holly, komm schon! Wir kommen noch zu spät!”, rief Beau von der Tür aus und starrte sie wütend an.

Sie blickte zwischen den beiden Männern hin und her und bemerkte die Feindseligkeit. Sie war da gewesen, seit sie angefangen hatte, mit Beau auszugehen, und hatte nicht geendet, als sie ihn geheiratet hatte. Quentin hasste Beau mit jeder Faser seines Herzens. Das hatte er auch gesagt.

„Holly.” Die Dringlichkeit in Quentins Stimme berührte ihre Brust. „Geh nicht mit ihm.”

„Ich muss”, flüsterte sie. „Er ist mein Ehemann.”

„Sag ein Wort, und ich bringe dich weg.”

Beau ging zur Nische. Mit einer aggressiven Bewegung packte er ihren Arm, was Holly vor Schmerz zusammenzucken ließ. Seine Grobheit reichte, Quentin ausrasten zu lassen. Er sprang auf und riss Beaus Hand von sich. Quentin war fast zwei Meter groß und seine Brust fast anderthalbmal so breit wie die eines durchschnittlichen Mannes. Seine Größe und Statur waren beeindruckend. Wütend wie jetzt ähnelte er einem Racheengel.

„Fass sie noch einmal so an, und ich reiß’ dir die Arme aus den Gelenken”, knurrte er.

„Sie ist meine Frau”, schnauzte Beau.

Holly drängte sich zwischen die beiden Männer und legte eine Hand auf Quentins Herz. Der wilde, schnelle Rhythmus stand im klaren Widerspruch zu der ruhigen Maske, die er aufgesetzt hatte.

Ihre Blicke begegneten sich. Seiner war so dunkel, wie sie ihn noch nie gesehen hatte. Sie versuchte, seine Sorge zu beruhigen.

„Es ist okay, Quentin. Danke für deine Sorge, aber Beau würde mir nichts tun.”

Quentin runzelte die Stirn, und ein unruhiges Licht erwachte in seinen Augen. „Ruf mich an, wenn du mich brauchst.”

„Natürlich.” Aber das würde sie nie tun. Es gab zu viel Schmerz und zu viel Unmut zwischen ihnen.

Er hatte sie mit Beau gehen lassen.

Der zweitgrößte Fehler ihres Lebens.

Holly hatte es zu diesem Zeitpunkt nicht gewusst, doch Beau und Michelle hatten eine Affäre. Die beiden hatten beschlossen, in dieser Nacht ihren Plan in die Tat umzusetzen, die Frau zu beseitigen, die ihnen im Weg stand. Vor allem, weil sie die einzigen beiden nichtmagischen Wesen waren, die wussten, was sie war, und weil sie Angst vor ihr hatten. Sie hatten Angst davor, was sie tun könnte, wenn sie es herausfand – zumindest hatte Michelle das später gestanden. Dass Beau glaubte, Hollys millionenschweren Treuhandfonds erben zu können, hatte wahrscheinlich auch großen Einfluss auf ihre Entscheidung gehabt.

Beau hatte sie an einen abgelegenen Ort gebracht, wo Michelle bereits gewartet hatte. Holly sah sein langes Jagdmesser erst, als es durch das Fleisch und die Muskeln ihrer Brust glitt.

Als sie ihn in nacktem Entsetzen anstarrte, registrierte ihr Verstand den Schmerz, und ihre Lungen rangen um Luft. Ihre Augen schlossen sich, und Schwärze hüllte sie ein. Ihr einziger letzter Gedanke war gewesen, dass sie auf Quentin und die leise Stimme hätte hören sollen, die versucht hatte, sich am Rande ihres Bewusstseins bemerkbar zu machen.

Später, nachdem alles vorbei war, hatte sie geschworen, Schreie gehört und den Gestank von verbranntem Fleisch gerochen zu haben. Arme hatten sie gehalten, und Tröpfchen einer unbekannten Flüssigkeit hatten die kalte Haut ihres Gesichts gewärmt.

Jetzt, neun Jahre nach dem Mordversuch, tauchte eine neue Erinnerung auf.

„Verlass mich nicht, Liebes! Halt durch! Hörst du mich? Du musst durchhalten, Holly!”

Quentins Stimme. Wie hatte sie das vergessen können?

Mit großen Augen blickte sie zu ihm auf. „Ich kann nicht fassen, dass du da warst. Woher wusstest du das?”

Ein Blitz unbenannter Emotionen huschte über sein Gesicht. Wenn Holly es nicht besser gewusst hätte, hätte sie vermutet, dass ihm das Gespräch unangenehm war. Unsicher warum, schwieg sie und ließ ihn reden.

„Ich konnte das Gefühl nicht loswerden.” Er zeichnete die Form ihrer Narbe nach. „Als du das Restaurant verlassen hast, wuchs es exponentiell. Ich …” Er hielt inne, und seine besorgten Augen bohrten sich in ihre. „Ich habe mich wie ein verdammter Stalker gefühlt, aber ich habe mich und mein Bike getarnt und bin euch gefolgt. Wenn es dir gutging, wollte ich gehen, aber der Angriff mit dem Messer ist fast sofort passiert.”

Es gab ein Element der Wahrheit, das Quentin zurückhielt. Sie spürte es, doch sie wollte ihm seine Geheimnisse lassen. Ohne sein Eingreifen wäre sie in einer Leichenhalle gelandet.

„Habe ich mir eingebildet, dass du mich danach gehalten hast?”, fragte sie leise.

„Nein, das hast du dir nicht eingebildet.” Er strich mit der Hand durch seine lange, dichte Mähne. „Mein Gott, Holly, das war die schlimmste Nacht meines Lebens. Ich dachte, ich hätte dich für immer verloren. Ich war mir nicht sicher, ob meine Heilenergie dich retten könnte. Deine Lunge war punktiert … all das Blut …” Er atmete zitternd aus. „Ich habe dein Handy benutzt, um deinen Vater anzurufen. Er ist gekommen und hat dich geheilt. Dann hat er mich weggeschickt.” Der gehetzte Ausdruck in seinen Augen wurde intensiver. „Er sagte mir, es sei am besten so. Sollte jemals ans Licht kommen, dass ich in dieser Nacht dort war, hätte das dem Fall der Staatsanwaltschaft gegen Michelle schaden können. Er befürchtete, es könnte wie eine Dreiecksbeziehung aussehen.”

„Aber warum hast du es mir nicht gesagt? Warum hast du mich all die Jahre glauben lassen, dass es mein Vater war, der mich gerettet hat?”

Quentin antwortete nicht. Wieder einmal fiel sein Blick auf die Narbe. „Warum hast du sie nicht entfernen lassen? GiGi oder dein Vater hätten es jederzeit problemlos machen können.”

Sie senkte den Blick und zuckte mit den Schultern. „Ich wollte eine Erinnerung an diese Nacht.”

„Bei aller Liebe zur Göttin, warum?”

„Um mich an meine Dummheit zu erinnern, Männern zu vertrauen.”

Quentins Gesicht wurde zu einer kühlen Maske, und er lehnte sich gegen die Sofakante. „Ich verstehe.”

„Tust du das?” Ihre Wut kam aus dem Nichts und schoss durch ihre Adern. Sie pochte und hämmerte mit dem schnellen Schlag ihres Herzens in ihrem Kopf. „Denn ich verstehe es nicht! Ich weiß nicht, was ich an mir habe, das Männer dazu bringt, mich zu betrügen, oder was es ist, das mich nicht liebenswert macht.”

Seine starken Arme zogen sie fest an ihn. Es war dringend nötig, dass sie sich gegen seinen Griff wehrte. Sie wagte es nicht, weich zu werden.

„Lass mich los!” Sie versuchte, sich aus seiner Umarmung zu befreien.

„Nein, Liebes. Nicht, solange du mir nicht zugehört hast. Und ich werde es nur noch ein einziges Mal sagen. Ich möchte, dass du endlich hörst, was ich dir sage.” Er packte sie am Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. „Ich liebe dich, Holly.”

„Nein!”

„Doch, verdammt!” Er schüttelte sie sanft. „Das habe ich schon immer.”

„Warum hast du mich dann betrogen?”, schrie sie. Die Frage hatte sie seit der Nacht, in der es passiert war, vehement unterdrückt.

„Das habe ich nie.” Die Aufrichtigkeit in seinem Gesicht und in seinem Herzen war nicht zu verkennen. Sie schüttelte den Kopf. Wenn er sie nicht betrogen hätte, wäre Holly die schlimmste Idiotin gewesen, weil sie Michelle geglaubt hatte.

Quentin nickte, als Holly ihren Fehler bemerkte.

„Sie war deine Freundin. Natürlich hast du ihr geglaubt. Aber nachdem …” Er schüttelte den Kopf. „Nach dem, was sie getan haben, dachte ich, dass du ihre Manipulation als solche erkennen und verstehen würdest.”

Der Schmerz in seiner Stimme traf sie tief.

„Oh mein Gott, Quentin!” Sie schluchzte seinen Namen. „Oh mein Gott!”

„Das Schlimmste war, dass du ihr vergeben und sie wieder in dein Leben gelassen hast, nachdem wir angeblich miteinander geschlafen hatten. Aber mir wolltest du nicht verzeihen. Es ist nie passiert, Holly, und trotzdem hast du mich auf Distanz gehalten. Ich dachte, ich würde den Verstand verlieren.”

Holly schlang ihre Arme um seinen Hals und klammerte sich mit aller Kraft an ihn. Was für eine Vollidiotin sie gewesen war! Warum war ihr nie in den Sinn gekommen, an Michelles Version der Geschichte zu zweifeln?

„Es tut mir leid, Quentin. Es tut mir so leid.”

Die Luft um sie herum veränderte sich, und ein Krachen riss den Raum rechts von Holly auf.

„Ich habe mich gefragt, ob ihr beide jemals eure Differenzen beilegen würdet. Ich bin froh, dass ihr es endlich geschafft habt.”

Holly starrte ihren Vater ungläubig an. „Hast du uns ausspioniert?”

Auf Alastair Thornes aristokratischen Gesichtszügen zeichnete sich Empörung ab. Mit der Stimme, die Holly immer wieder auf die Nerven ging, sagte er: „Dein Mangel an Vertrauen in mich ist erstaunlich.”

„Warum glaubst du, dass wir unsere Differenzen beigelegt haben?”

Er zog eine Braue hoch. „Vielleicht liegt es an der Art, wie du dich um ihn schlingst, wie eine Rebe, die sich an einen Baum klammert.”

Holly ließ ihn schnell los.

„Oder vielleicht hast du kurz vor deiner Ankunft gespäht”, bemerkte Quentin in einem trockenen, amüsierten Ton.

„Vielleicht”, stimmte Alastair zu. „Keine Sorge. Ich habe nichts Kompromittierendes beobachtet.”

Holly schnippte mit den Fingern, um sich ein neues Top anzuzaubern. Sie wartete, bis sie bedeckt war, bevor sie fragte: „Was willst du, Alastair?”

„Quentins Hilfe für das letzte Artefakt, das ich brauche, um deine Mutter aufzuwecken.”
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„Oh nein! Absolut nicht!”, sagte Holly zum vierten Mal, seit sie die Diskussion begonnen hatte. Sie stand mit verschränkten Armen zwischen den beiden Männern und tippte mit einem Fuß. „Quentin bringt sich in unserem Namen auf keinen Fall in Gefahr.”

„Ist es nicht süß, dass sie denkt, sie hätte da ein Mitspracherecht?”, bemerkte Quentin.

Auf dem Sofatisch stand ein Glas Wasser, das sie ihm zuvor mitgebracht hatte. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass sich Blasen bildeten. Ja, Holly war in Hochform. Sie wirbelte zu ihm herum, und er konnte sein verliebtes Schmunzeln nicht unterdrücken. Sie war wunderschön, wenn sie so wütend war.

„Ich habe verdammt nochmal sehr wohl ein Mitspracherecht”, zischte sie, bevor sie nieste.

Beide Männer ballten jeweils eine Hand zu einer Faust und schickten einen Energieimpuls aus, um die drohende Vogelversammlung auf magische Weise abzuwehren. Quentin begegnete Alastairs amüsiertem Blick. Es fühlte sich an, als wären die beiden immer uneins gewesen, doch das Einzige, was jeder am anderen verstand und respektierte, war ihr unausgesprochener Wunsch, Holly immer zu beschützen, koste es, was es wolle.

Quentin richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den mit dem Fuß klopfenden Zankteufel. „Ich werde alles tun, was nötig ist, um dich zu beschützen, Liebes. Das solltest du mittlerweile wissen. Und ein Teil davon besteht darin, nach der Schriftrolle zu suchen, die dein Vater braucht, um deine Mutter aus der Stase zu holen.”

„Dann gehen wir zusammen”, beharrte sie.

„Nein, das werden wir nicht. Es besteht keine Notwendigkeit, das zu tun. Zhu Lin ist weg. Es ist für mich sicher, allein zu gehen. Ich brauche keine toughe Thorne, die das Kommando übernimmt.”

Als er Lins Namen erwähnte, wurde ihm unbehaglich zumute. Sicher, der Bastard war tot, aber Quentin schauderte immer noch, wenn er daran dachte, was Hollys arme Schwester Spring wegen dieses bösen Arschlochs durchgemacht hatte. Nachdem Isis sie wiederbelebt hatte, war es ihr nicht gelungen, ihr Gedächtnis aus eigener Kraft wiederherzustellen. Sie hatte die magische Unterstützung der Göttin selbst benötigt. Trotz ihrer Fähigkeit, die Vergangenheit zu sehen, konnte Spring ihr Leben vor der Entführung nur distanziert und ohne die eine oder andere Art von Gefühlen betrachten, weil sie es als ihr neues Ich nicht wirklich erlebt hatte.

Er war dankbar, dass Spring an dem Tag, als sie Lin lebendig begraben hatte, mit dem Karma-Bus über Zhu Lins geisteskranken Arsch gefahren war. Quentin würde den Verstand verlieren, wenn Holly so etwas zustoßen würde.

Holly stellte sich direkt neben ihn und klatschte ihm die Hand auf die Brust. „Wenn Lin weg ist, besteht für mich auch kein Grund, nicht allein zu gehen, oder?”

Alastair räusperte sich leise und wandte sich an Holly. „Es gibt jemanden, der Lins Platz als Oberhaupt der Désorcelers-Gesellschaft eingenommen hat: Victor Salinger. Er ist gefährlich und gerissen auf eine Weise, wie Lin es nie war. Es ist sicherer, wenn du nicht auf seinem Radar auftauchst, Kind.”

„Ich werde Quentin das auf keinen Fall allein machen lassen. Was ist, wenn ihm was passiert? Wie soll ich damit leben?”

Eine der Hoffnung ähnliche Wärme breitete sich in ihm aus, und er ergriff ihre Hand. „Gibst du endlich zu, dass du mich liebst, meine kleine Kaktusfeige?”

Tränen traten in ihre besorgten Augen und verliehen ihrem ohnehin schon trostlosen Gesichtsausdruck eine herzzerreißende Note. „Ich will nicht, dass dir was passiert.”

„Wenn ich weiß, dass du auf mich warten wirst, werde ich Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um zu dir zurückzukommen”, versprach er.

Sie schluckte schwer und schloss die Augen.

Quentin seufzte. Wieder einmal hatte sie ihn effektiv ausgeschlossen. Sie hatte sich in der ganzen Zeit keinen Zentimeter von der Stelle gerührt oder zugegeben, dass er ihr vielleicht am Herzen lag. Sie würde es auch nicht tun.

Weil er sie genauso trösten musste wie sich selbst, drückte er sie an seine Brust und legte seine Wange auf ihr glänzendes, dunkles Haar.

„Du musst es nicht sagen, Holly. Es ist okay.”

An Hollys Hochzeitstag, am Morgen, bevor sie und Beau ihr Ehegelübde gesprochen hatten, hatte er ein letztes Mal versucht, sie zu überzeugen. Sie hatte behauptet, sie liebe Beau, und darauf bestanden, dass Quentin sie in Ruhe ließ.

Bis zum heutigen Tag bereitete ihm die Erinnerung an ihre Auseinandersetzung Schmerzen. Es hatte einen nicht unwesentlichen Teil seiner Seele beschädigt, als sie gesagt hatte, dass sie seine Liebe nicht erwiderte. Der Legende der Thorne-Familie nach liebten Thornes nur einmal. Das bedeutete: Wenn Holly Beau wirklich geliebt hätte, würde sie Quentin nie lieben – egal, wie sehr er es sich wünschte.

All das lustige, spielerische Geplänkel seinerseits war eine Fassade. Eine, die er nicht länger aufrechterhalten konnte. Aber er konnte noch eine Sache für sie tun, bevor er weiterzog. Dabei würde er versuchen, dafür zu sorgen, dass die Feinde ihrer Familie vom Spielfeld entfernt wurden und keine Bedrohung mehr darstellten. Holly würde ihr Leben sicher und sorglos verbringen dürfen.

Er begegnete Alastairs wachsamem Blick. Wieder fand eine stille Verständigung zwischen den beiden Männern statt. Quentin vermutete, dass Alastair wusste, wie sehr er Holly liebte, aber auch, dass er am Ende seiner Kräfte war. Er konnte nicht länger in ihrer Gegenwart sein, ohne dass sie seine Zuneigung erwiderte.

„Ich werde die Schriftrolle suchen, Holly”, sagte er leise und achtete darauf, ihren Vornamen zu benutzen anstatt „Liebes”. Es war an der Zeit, mit dem Distanzierungsprozess zu beginnen, und der beste Weg, das zu tun, bestand darin, die Vertrautheit, die sie immer geteilt hatten, zu unterbinden. „Betrachte es als mein letztes Geschenk an dich.”

Sie hob abrupt den Kopf und stieß gegen sein Kinn. Es überraschte ihn nicht, dass sie nicht davon zusammenzuckte. Die Frau war ein Dickkopf im wahrsten Sinne des Wortes. Sie musste es sein, um einen Mann, der versucht hatte, sie zu ermorden, weiter zu lieben. Warum hatte sie sonst den Nachnamen dieses Losers behalten? Beau war tot, und Quentin hatte ihn getötet, doch sie hatte seinen Nachnamen Hill behalten. Wahrscheinlich als Erinnerung an diesen Arsch.

„Was meinst du mit ‚letztes Geschenk’?” Ihre Stimme war heiser und leicht schrill, und beide Männer zuckten angesichts des Klangs zusammen.

Quentin weigerte sich zu antworten. Welchen Sinn hätte eine weitere Diskussion?

„Ich glaube, der arme Junge ist am Verhungern, Kind”, sagte Alastair. „Warum machst du ihm nicht was zu essen?”

„Wenn er hungrig ist, kann er Essen herbeizaubern, Vater.”

Quentin tat das Einzige, von dem er wusste, dass es sie vertreiben würde. „Wann willst du aufhören, so kleinlich zu sein und erwachsen werden, Holly? Er ist nicht der Feind.”

Ihre Augen weiteten sich, und ihr Mund bildete ein perfektes O. In ihrer gesamten Beziehung hatte er noch nie so mit ihr gesprochen. Sicher, er war wütend gewesen, und sie hatten hitzige Worte ausgetauscht, aber er hatte sie nie kritisiert, schon gar nicht vor Alastair. Teilweise, weil Quentin befürchtete, Hollys Vater würde ihn wegen seiner Respektlosigkeit auf der Stelle in Asche verwandeln, doch vor allem, weil er wusste, dass Holly jede Art von Kritik nicht gut vertragen konnte.

Ihr geschocktes Keuchen sagte ihm, dass er einen Nerv getroffen hatte.

Holly erholte sich so weit, dass sie ihr Gefühle verbergen konnte, und hob das Kinn. „Du hast recht. Es tut mir leid. Es ist offensichtlich, dass ihr beide reden wollt. Ich gehe zurück in die Klinik und überlasse euch eurem Gespräch.” Bevor sie sich wegteleportierte, sah sie Quentin ein letztes Mal an. „Bitte geh nicht, bevor ich mich verabschieden konnte.”

Er nickte, versprach aber nichts. Ein langer, tränenreicher Abschied war nichts für ihn. Es hatte wirklich keinen Sinn. Wenn sie zurückkam, würde er endgültig verschwunden sein.

Nachdem Holly gegangen war, bückte sich Alastair, um ihr weggeworfenes Arbeitstop aufzuheben. Während Quentin zusah, drehte der andere Mann es um, faltete es zusammen und legte es auf den Stuhlsitz. Was ihm seltsam vorkam, war, wie Alastair die Falten dort, wo das Kleidungsstück lag, fast liebevoll glättete.

„Wissen Sie, die Tatsache, dass Sie Ihre Tochter lieben, ist für jeden außer für sie selbst offensichtlich. Sie hat nie gesagt, warum sie Ihnen gegenüber so feindselig ist. Zumindest nicht mir. Vielleicht weil es zum Streit kam, nachdem sie und ich uns getrennt hatten. Gibt es etwas, das Sie mir darüber erzählen wollen?”

Alastair starrte weiter auf das Top. „Holly glaubt, dass ich ihr Vertrauen missbraucht habe und für die Verletzung ihrer Mutter verantwortlich bin.”

„Waren Sie? Ich meine verantwortlich dafür?”

Seine Frage überraschte Alastair. Das tiefe Stirnrunzeln des anderen Mannes verriet das. „Ich fürchte, in gewisser Weise schon. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Rorie mir an diesem Tag folgen würde, aber ich hätte es wissen sollen. Als Lin auf mich geschossen hat, hat sie sich der Kugel in den Weg geworfen. Lin pflegte seine Munition mit einer Giftmischung zu behandeln, die für Hexen tödlich war. Und obwohl ich sie so schnell ich konnte zu meiner Schwester GiGi gebracht habe, war es nicht schnell genug. Seitdem war Rorie in Stase, während wir versuchen, einen Weg zu finden, sie zurückzubringen.”

„Egal, wo eine dieser Kugeln jemanden getroffen hätte, die Wunde war immer tödlich?”

„Ja. Und jetzt hat Salinger sich entschieden, auch solche Geschosse zu verwenden. Oder seine Söldner. Es gibt ein Gegenmittel, das hilft, wenn es sofort verabreicht wird, aber die Pflanze, aus der es hergestellt wird, ist fast ausgestorben. Isis hat uns eine Pflanze zur Behandlung von Autumn geschenkt, als sie damit vergiftet wurde. Das Letzte, was ich darüber gehört habe, war, dass Spring versucht, die Sorte wieder anzusiedeln, aber selbst Hexen brauchen Zeit dafür.”

„Was Sie sagen, ist, dass ich am Arsch bin, wenn ich von ihm oder seiner Armee angeschossen werde, während ich diese Schriftrolle hole”, sagte Quentin trocken.

„Ich sage, lass dich nicht erschießen, mein Sohn. Es wäre eine weitere Sache, für die mich meine Tochter hassen würde.”

„Was ist sonst noch zwischen Ihnen passiert, Mr. Thorne? Es kann nicht nur um ihre Mutter gehen. Aurora war in Stase, als ich mit Holly zusammen war. Sie war vielleicht rebellisch, aber damals hat sie Sie nicht wirklich gehasst.”

Alastairs Mund verzog sich zu einem bitteren Lächeln. „Ausgesprochen scharfsinnige Beobachtung.”

„Ich gebe mir Mühe.”

Mit einem Zupfen an seinen Manschetten begann Alastair mit seiner Erklärung. „Ich war mit dieser menschlichen Platzverschwendung Beau Hill nicht einverstanden. Ich habe versucht, Holly zur Vernunft zu bringen, aber sie hat mich ignoriert. Da ich ein brillanter Stratege bin …” Hier verdrehte Alastair die Augen. „… sagte ich ihr, wenn sie ihn heiraten würde, würde ich sie finanziell nicht mehr unterstützen. Sie hat es nicht gesehen, aber er war immer auf das Familienvermögen aus.”

„Autsch!”

„In der Tat.” Alastair schüttelte seinen perfekt gestylten, blonden Schopf. „Sie sagte mir, dass sie keinen Cent von mir wollte, und hat dann einen Job in diesem schrecklichen Diner in der Stadt angenommen.”

„Ich habe einmal versucht, das Diner zu kaufen.”

Alastairs Brauen hoben sich abrupt zu einer stillen Frage.

„Ich wollte dafür sorgen, dass sie immer einen Job hat, wenn sie einen braucht.” Quentin lachte leise und schüttelte den Kopf. „Stellen Sie sich meine Überraschung vor, als ich ihren Namen im Firmenregister fand. Wenn ich raten müsste, dann würde ich sagen, dass Sie es gekauft haben, damit Sie ihr einen ordentlichen Lohn zahlen können, ungeachtet der Tatsache, dass sie Ihnen nicht gehorcht und diesen Idioten geheiratet hat.”

„Vielleicht.” Alastair zuckte nonchalant mit einer Schulter. „Ich habe dir nie gebührend für deinen Beitrag zur Rettung ihres Lebens gedankt.” Er ging auf ihn zu und streckte ihm die Hand entgegen. „Danke, mein Sohn.”

„Und ich habe Ihnen nie dafür gedankt, dass Sie mein Leben in der Nacht verschont haben, als Holly und ich auf dem Flugplatz festgenommen worden sind”, antwortete Quentin, als er Alastairs Hand schüttelte. „Danke, Sir.”

„Du bist ein guter Mann. Holly hätte – und hat – einen viel Schlimmeren abbekommen können.”

Jeglicher Humor verließ Quentin. „Sie hat ihn geliebt. Ich weiß nicht warum, aber sie hat es getan. Ich nehme an, das ist der Grund für ihre dummen Entscheidungen.”

„Sie hat ihn nicht geliebt, Junge. Sie liebt dich. Schon immer. Wie kommst du darauf, dass dem nicht so sein könnte?”

Unglaube paarte sich mit Fassungslosigkeit, dass Alastair die Situation so falsch eingeschätzt hatte. Er machte nie Fehler. „Sie hat es mir an ihrem Hochzeitstag erzählt.”

„Ah. Ja, wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass Holly versucht hat, das Gesicht zu wahren.”

„Wofür das Gesicht wahren?”

„Wegen deiner Affäre mit der wunderschönen, hinterlistigen Michelle.”

Die Wut explodierte in Quentins Gehirn wie ein unentdecktes Aneurysma. „Ich hatte nie eine verdammte Affäre mit ihr!”

Alastair hob die Hände. „Ich weiß, mein Sohn. Wenn du eine gehabt hättest, hätte ich dich danach nie näher als zehn Meter an meine Tochter herangelassen.”

Etwas besänftigt nickte Quentin. Er setzte sich und stützte den Kopf in seine Hände. „Können wir bitte das Thema wechseln? Ich habe es satt, die Vergangenheit wieder aufzuwärmen. Das ändert nichts.”

„Natürlich.”

Alastair musterte Quentin, der auf dem Sofa saß. Der junge Mann wirkte weltmüde und zerrissen. Es überraschte ihn nicht. Holly hatte sich von ihm jagen lassen, und der arme Kerl war davon erschöpft.

„Die Schriftrolle ist in einem Tresor in Griechenland.”

„Sagen Sie mir, was ich wissen muss, und ich gehe noch heute.”

„Du hast nicht die Absicht, hierzubleiben, um meiner Tochter Lebewohl zu sagen, oder?”

„Nein. Ich werde die Schriftrolle holen, und dann bin ich weg. Ich werde nicht bleiben, wo ich nicht erwünscht bin. Nicht mehr. Aber wenn ich die Bedrohung durch Salinger neutralisieren kann, werde ich es tun.”

Alastair schlenderte durch das Wohnzimmer und berührte hier oder da einen Gegenstand. Seine Neugier wurde durch die Gruppe von Fotos an der Wand neben der Haustür geweckt. Eines fesselte seine Aufmerksamkeit mehr als die anderen. Es war ein kleines Schwarz-Weiß-Foto von ihm, wie er Holly als Kleinkind hielt. Er blickte mit amüsierter Zuneigung auf sie hinab, während sie über seine Schulter zeigte. GiGi hatte diese Aufnahme gemacht. Darin hatte sie all die Liebe eingefangen, die er für sein kostbares kleines Mädchen empfunden hatte.

„Ich bin überrascht, dass das an ihrer Wand hängt”, sagte Quentin von seinem Platz auf dem Sofa aus.

Alastair strich mit einem Finger über die kühle Oberfläche des Glases. „Ja.”

„So sehr sie auch behauptet, Sie zu hassen, sie hat ein Foto von Ihnen an prominenter Stelle aufgehängt. Das spricht Bände, nicht wahr?”

„Wohl wahr”, stimmte er zu. Er betrachtete den Rest der Fotos und stellte fest, dass keine von Quentin und Holly dort hingen. Seiner Meinung nach war das weitaus aufschlussreicher.

Als ob Quentin Alastairs Gedanken gespürt hätte, sagte er: „Da sind keine von denen, die Holly immer von uns zusammen aufgenommen hat.”

„Vielleicht tut es ihr mehr weh, euch beide zusammen zu sehen.”

„Sicher.” Quentin stieß ein freudloses Lachen aus. „Wo finde ich den Tresor?”

„So einfach ist das nicht.” Alastair setzte sich ihm gegenüber auf die Armlehne des Sessels. „Der Tresor ist im Nationalen Archäologischen Museum in Athen.”

„Ich muss nur warten, bis das Museum schließt, mich unsichtbar machen, in den Tresorraum schlüpfen, die Schriftrolle finden und mich hinausteleportieren.”

„Aber das Museum gehört dem Hexenrat. Es gibt Schutzzauber, die das verhindern.”

„Natürlich gibt es sie”, stöhnte Quentin angewidert. „Was ist Ihr Plan?”

„Ich möchte, dass du Selene Barringer verführst. Sie ist die Leiterin der Akquisitionsabteilung für den Rat in Europa.”

„Ähnlich wie das, was Ihr Sohn Nash hier macht?”

„Ja.”

„Gut. Dann geben Sie mir einen Tag, um wieder zu Kräften zu kommen.” Quentins glanzloser Blick konzentrierte sich auf ihn. „Treffen wir uns morgen früh um zehn im Diner mit den Informationen über diese Selene. Ich gehe davon aus, dass Sie eine detaillierte Akte über sie haben?”

Er nickte.

„Ich werde alles tun, was nötig ist.”

„Wenn du sie verführst, verabschiedest du dich von jeder Chance, die du vielleicht noch bei Holly hast.”

„Das sollte Sie glücklich machen. Sie haben mich sowieso nie gebilligt.”

„Du warst damals wild.”

Quentin lachte laut auf. „Nein, Sir. Ihre Tochter war damals wild. Ich war nur mit dabei, denn wie hätte ich das nicht tun können? Sie war großartig.” Er wurde ernst und starrte auf den Boden. „Ist sie immer noch.”

„Wenn du sie liebst, warum gehst du dann?”

„Immer der geprügelte Hund zu sein, wird langsam langweilig, Mr. Thorne. Es ist höchste Zeit, dass ich ein eigenes Leben habe, finden Sie nicht?”

„Wo willst du hin?”

„Warum kümmert Sie das?”, fragte Quentin barsch. „Im Ernst. Warum?”

„Ich mag dich, mein Sohn.”

„Das wird Holly sicher nur noch mehr gegen mich aufbringen, wenn sie das jemals herausfindet.” Quentin stand auf und begegnete seinem Blick. „Vielleicht sollten Sie es ihr sagen. Es wird auf lange Sicht helfen. Der letzte Nagel im Sarg und so.” Er klopfte die Kissen auf dem Sofa zurecht und faltete die Decke über die Rückenlehne, wodurch alle Spuren, dass er hier gewesen war, verschwunden waren. „Wir sehen uns morgen, Sir.”
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„Was ist los mit dir? Geht’s dir nicht gut?”

Holly wandte den Kopf von dem leeren Computerbildschirm ab, auf den sie die letzten drei Minuten gestarrt hatte. Ihre Schwester saß auf der Kante des Empfangstresens, blond und schön, mit sonnigem Gesichtsausdruck. Ein Fuß wippte in einem Rhythmus hin und her, den nur sie hörte. Es war beunruhigend, dass sie Summer nie spürte, bevor sie sprach. Dieser Mangel an Aufmerksamkeit für ihre Umgebung verriet, wie sehr Holly in ihre eigenen Probleme vertieft war.

„Mir geht’s gut.”

Summer beugte sich vor und schnippte gegen Hollys Ohrläppchen.

„Autsch!”

„Das bekommt man, wenn man ein schmutziger Lügner ist. Sag mir jetzt, was los ist. Geht’s Quentin besser? Keine Komplikationen durch die Blutspende?”

„Quentin geht’s gut”, sagte Holly.

„Das klingt total überzeugend. Was hat er diesmal getan, um dich zu ärgern?”

Ein Anflug von Wut schwappte durch sie. Warum gingen alle immer davon aus, dass sie sauer auf Quentin war? Zugegeben, sie scharwenzelte nicht um ihn herum, wie andere Frauen es mit ihren Männern taten, aber sie hasste ihn nicht. Nicht mehr. Hatte ihn vielleicht nie gehasst. „Nichts. Ich mache mir Sorgen um ihn, wenn du es unbedingt wissen musst.”

Summer richtete sich auf und starrte auf sie hinab. „Was ist passiert?”

„Ich glaube, er hat vor, die Schriftrolle zu besorgen und dann abzuhauen.”

„Bestimmt würde er nicht mit dem letzten Gegenstand, den wir brauchen, um unsere Mutter aufzuwecken, verschwinden.”

„Nein. Ich meine, er hat vor, sie für uns zurückzuholen und dann endgültig zu verschwinden, denke ich.” Sie senkte die Stirn in ihre Handflächen. Es war verdammt nochmal zu viel verlangt, so zu tun, als ob ihr sein Verhalten nichts ausmachte. „Ich weiß nicht. Ich kann meinen eigenen Instinkten scheinbar nicht vertrauen.” Holly hob den Kopf und begegnete Summers besorgtem Blick. „Er war derjenige, der mich vor Beau und Michelle gerettet hat. Kannst du das fassen? Er, nicht unser Vater, wie ich die ganze Zeit geglaubt habe.”

„Ist das dein Ernst? Wie zum Henker ist das passiert?” Summers Fluchen zeugte von ihrem Schock. Noch während sie nieste, ballte sie die Faust, um die Mäuse verschwinden zu lassen, die auftauchten, wenn sie fluchte.

Holly gab ihr eine Zusammenfassung der Fakten.

Die Zwillinge starrten einander an und waren beide von den Auswirkungen der Rettung erschüttert. Summer war die Erste, die sprach. „Du hast immer geglaubt, dass er dich mit Michelle betrogen hat?” Auf Hollys Nicken hin fuhr sie fort. „Was, wenn er es nicht getan hat? Was, wenn sie wirklich gelogen hat und er die ganze Zeit hier rumhängt, weil er dich liebt?”

Holly war zu der Erkenntnis gekommen, dass ihre ehemalige beste Freundin tatsächlich gelogen hatte, und das machte sie krank. Michelle war unglaublich überzeugend gewesen. Sie war eine so gute Schauspielerin gewesen, dass Holly keine Ahnung gehabt hatte, dass Michelle sich an Beau herangemacht hatte. Mit übelkeitserregender Angst erinnerte sich Holly an all die Male, in denen Quentin sich verteidigt und versucht hatte, sie zur Vernunft zu bringen. Von Anfang an hatte sie immer gedacht, es täte ihm nur leid, dass er erwischt worden war.

Ein Schluchzen blieb ihr im Hals stecken. Sie hatte Quentin auf jeder Ebene Unrecht getan.

„Oh, Summer. Ich habe einen riesigen Fehler gemacht.”

Summer ergriff ihre Hand und zog sie in das Büro im hinteren Teil der Klinik, wo Audrey, eine der Tierarzthelferinnen, telefonierte. „Raus! Und sag deinem Freund, dass er aufhören soll, während der Geschäftszeiten anzurufen. Sag Patti, dass sie die Rezeption besetzen soll, und wenn ich rauskomme, erwarte ich, dass die Zwinger makellos sauber sind.”

Holly hielt durch, bis Audrey gegangen war. Doch in dem Moment, in dem sich die Tür schloss, brach der Damm, und Tränen strömten aus ihren Augen. Summer hielt sie und wiegte sie wie ein kleines Kind.

„Schhh, es ist alles in Ordnung, Schwester. Quentin versteht es. Sonst wäre er nicht so lange geblieben.”

„Du hast ihn nicht gesehen. Heute war etwas anders an ihm. Er war resigniert.”

„Wir sind Thornes. Hast du Autumn spähen sehen? Er kann davonlaufen, aber er kann sich nicht verstecken.”

Holly brachte etwas hervor, das einem Lachen/Schnauben/Husten ähnelte. Es war nicht hübsch, aber Summer war schnell mit einem Taschentuch da und der Anweisung, alles oberhalb der Schultern abzuwischen.

„Ich habe eine Idee.” Summer öffnete ihre unterste Schublade und holte einen Spähspiegel und eine weiße Kerze heraus.

„Du hast zufällig einen Spiegel in deinem Schreibtisch? Im Ernst?”

„Was willst du mir sagen?”

„Du bist genauso so schlimm wie Autumn.”

„Oh, und du warst es nicht, die Popcorn gemacht oder mich dazu ermutigt hat, Coop auszuspionieren, als wir getrennt waren?”

„Halt die Klappe und sprich den Zauber.”

Holly hielt eine Hand über den Spiegel, während Summer die Kerze anzündete.

„Ostendo!”

Augenblicke später belauschten die Schwestern Alastairs und Quentins Unterhaltung über den Tresorraum in Griechenland.

„Du hast nicht die Absicht, hierzubleiben, um meiner Tochter Lebewohl zu sagen, oder?”

„Nein. Ich werde die Schriftrolle holen, und dann bin ich weg. Ich werde nicht bleiben, wo ich nicht erwünscht bin. Nicht mehr. Aber wenn ich die Bedrohung durch Salinger neutralisieren kann, werde ich es tun.”

Holly taumelte geschockt zurück. Ihr Schmerz, und das Gefühl verraten worden zu sein, waren jetzt mit einer großen Prise Selbsthass gewürzt. Sie hatte das getan. Sie hatte ihn endlich endgültig vertrieben.

Während sie weiter zuhörten, war sie sich sicher, dass der Riss in ihrem Herzen größer wurde. Quentin hatte zugestimmt, eine andere Frau zu verführen, weil er sie aufgegeben hatte. Tränen liefen ihr ungebremst über die Wangen, und selbst Summers herzliche, unterstützende Umarmung konnte Hollys Kummer nicht lindern.

„Er will mich nicht mehr”, flüsterte sie, nachdem Quentin ihr Wohnzimmer verlassen hatte.

„Nein, Schwester. Du verstehst nicht, was er sagt.” Summer strich Holly die Haare aus dem Gesicht. „Er hat die Hoffnung aufgegeben, dass du seine Gefühle jemals erwidern könntest. Dagegen musst du sofort etwas unternehmen.”

„Wie? Was soll ich tun?”

Die Luft um sie herum veränderte sich, und ihr Vater kam durch einen Spalt im Raum. „Du gehst ihm nach, Kind. Glaub mir, Selene wird ihn zum Frühstück verspeisen und ausspucken.”

Holly explodierte.

Gerade noch hatte sie die Kontrolle gehabt; im nächsten Moment wollte sie ihn für das, was er in die Wege geleitet hatte, verstümmeln. Sie stürzte auf ihn zu und hob die Fäuste, mit der Absicht, ihm wehzutun. „Ich hasse dich! Du ruinierst alles! Immer. Du musst dich immer da einmischen, wo du nicht erwünscht bist.” Der Aufprall ihrer Fäuste hätte einem geringeren Mann vielleicht wehgetan, aber ihr Vater sagte kein Wort und gab auch nur ein unbehagliches Grunzen von sich. „Wie konntest du?”

So plötzlich, wie ihre Wut gekommen war, war sie wieder verpufft und mit ihr ihre Energie. Sie sank zu seinen Füßen zu Boden. „Ich bin so dumm.”

Summer machte einen Schritt nach vorn, aber ihr Vater winkte ab und ging neben Holly in die Hocke. „Nein. Du bist nicht dumm. Du bist schön und offen, mit einem Herzen, das größer ist als der gesamte Kontinent. Du wurdest von ausgezeichneten Lügnern hintergangen. Allerdings war Quentin keiner von ihnen.”

Sie hob ihren Kopf und starrte ihn an. Was sagte er da? Hatte er es die ganze Zeit gewusst?

„Ich liebe dich, Holly Anne. Du bist einer der drei hellsten Sterne in meinem Universum.” Seine Stimme war so heiser, wie sie sie noch nie gehört hatte. Und aufrichtig. Die Aufrichtigkeit war für alle da, die es sehen wollten. „Was ich heute getan habe, habe ich für dich getan. Glaubst du wirklich, ich wusste nicht, dass du unser Gespräch mithören würdest? Hast du gehört, wie sehr er darauf beharrt hat, als er sagte, er habe dich nie betrogen? Und hast du dich seit dem Mordversuch nie gefragt, warum er kaum von deiner Seite gewichen ist?” Er stieß einen herzzerreißenden Seufzer aus und ergriff ihre Hand. „Du warst schon immer so verdammt stur.”

Verspätet bemerkte sie, dass er fluchen konnte, ohne zu niesen. Seit sie letztes Jahr ihre Zwillingsschwester kennengelernt hatte, war ihr klar geworden, dass sie oder Summer das Niesen, das die Vögel und Nagetiere mit sich brachte, unterdrücken konnten, wenn sie oder Summer fluchten, während sie sich berührten.

Ein Kloß von Gefühlen in Hollys Kehle verhinderte eine Antwort.

„Er hat für dich getötet, und er würde ohne zu zögern für dich sterben. Kannst du das auch sagen? Was würdest du für ihn opfern?”

„Alles.” Ihr Flüstern war kaum zu hören, aber er hörte sie trotzdem, denn er nickte und gab ihr einen Zettel.

„Er wird morgen um sechs hier einchecken.” Ich habe die angrenzende Suite für dich gebucht.” Er sah aus, als wollte er noch mehr sagen, hielt sich aber zurück. Mit einer Eleganz, die für Alastair Thorne typisch war, erhob er sich. „Auf Wiedersehen, liebes Mädchen. Ich hoffe, dass du in Griechenland das finden kannst, was dein Herz begehrt.”

Mit einem Fingerschnippen teleportierte er sich weg.

„Daddy!”, rief sie. Aber er war weg. Bestürzt sah sie ihre fassungslose Schwester an und fragte: „Was zum Teufel hat er damit gemeint?” Sie nieste sofort, war aber zu zerstreut, um daran zu denken, die Vögel wegzuschicken, die an Summers Bürofenster zu picken begannen.

Ihre Schwester sah genauso verblüfft aus, wie Holly sich fühlte. „Wenn ich raten müsste, hat er sich gerade aus deinem Leben verabschiedet.”

Angst und Sorge lähmten sie. Ihr Vater war so ruhig, wie der Tag lang war, nicht wahr?

„Das würde er nicht tun.”

„Aber ich glaube, er hat es gerade getan.” Summer setzte sich neben sie und zog sie an sich. „Wann hast du ihn sich jemals verabschieden hören?”

„Was habe ich getan?”

Summer drückte sie und half ihr auf die Beine. „Es spielt keine Rolle. Wir werden das reparieren. Du gehst Quentin nach, und wenn ich Zeit habe, kümmere ich mich um unseren Vater. Verschwende nicht das Geschenk, das er dir gegeben hat.”

„Richtig.” Aber Holly zögerte immer noch zu gehen. Sie war nicht in der Lage, sich mit all dem auseinanderzusetzen, was in der letzten halben Stunde passiert war. Sie fasste ihre schlimmste Angst in Worte. „Was, wenn Quentin mich nicht mehr will?”

„Hat der große Alastair Thorne nicht gerade gesagt, dass du nicht dumm bist? Beweis ihm jetzt nicht das Gegenteil. Komm in die Puschen und mach dich bereit für den Abflug nach Griechenland. Und zaubere dir vor Ort unbedingt ein sexy Outfit. Dessous mit blassrosa Schleifen auf schwarzer Spitze treiben Männer in den Wahnsinn.”

Zum ersten Mal lachte Holly. „Und woher weißt du das?”

„Das tut nichts zur Sache. Los jetzt. Ich kümmere mich um das Büro und das Sanctuary.”

„Ich liebe dich, Schwester.”

Summer grinste. „Natürlich tust du das. Ich bin großartig. Und jetzt geh!”
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Holly machte zu Hause Halt, weil Quentin vielleicht zurückkehren würde, nachdem sie in all den Jahren, in denen er ihr Schatten gewesen war, nie erfahren hatte, wo er lebte. Sie hatte keine Ahnung, wo sie jetzt nach ihm suchen sollte.

Nach ein paar Stunden wurde klar, dass er nicht die Absicht hatte, zurückzukehren. Sie musste sich der Tatsache stellen, dass er nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte. Dennoch wollte sie verdammt sein, wenn sie ihn jetzt gehen ließe. Nicht, nachdem sie herausgefunden hatte, dass er sie gerettet, sie nie betrogen und sie all die Zeit geliebt hatte. Der Mann musste ein Narr sein, wenn er glaubte, sie würde jetzt nichts tun, um ihn aufzuhalten.

In ihrem Schlafzimmer öffnete sie ihre unterste Schublade und schob die paar alten Kleidungsstücke beiseite, die ihren wertvollsten Besitz verbargen: ihr Fotoalbum. Holly zögerte, es aus seinem Versteck zu nehmen. Wenn sie es öffnete, würde sie auch die verschlossenen Tore ihres Herzens öffnen und all die alten Gefühle wieder hereinlassen. Das quadratische, violette Album enthielt Bilder von all denen, die ihr am Herzen lagen. Sie hatte es seit Jahren nicht mehr aufgeschlagen, außer, um am Ende des Buches ein paar aktuelle Fotos ihrer neuen Schwestern hinzuzufügen. Auf keinen Fall hatte sie einen Blick auf die Zeugnisse ihres alten Lebens werfen wollen.

Nun fing sie zum ersten Mal seit elf Jahren wieder ganz vorn an, zu blättern. Familienfotos, wie die ihrer Mutter, die sie hielt, während ihr Vater sie liebevoll anlächelte, starrten sie an, als wollte sie sagen: „Wo bist du gewesen? Wie konntest du uns ignorieren?” Aber diese Fotos, zusammen mit denen auf den kommenden Seiten, von denen sie wusste, dass sie sie und Quentin zeigen würden, waren wie ein Dolch in ihr Herzen. Es war besser gewesen, diese alten Erinnerungen zu verdrängen und sie niemals abzustauben. Andernfalls wäre sie in der Vergangenheit geblieben, und Holly hatte das um ihrer geistigen Gesundheit willen nicht tun können.

Ihr Vater hatte sie einst dazu ermutigt, sich in Therapie zu begeben. Doch als sie der Therapeutin gegenübergestanden hatte, war es für sie unmöglich gewesen, sich der Vergangenheit zu stellen. Zu diesem Zeitpunkt waren die Wunden noch zu frisch gewesen.

Als sie jetzt im Schneidersitz auf dem Boden vor ihrer alten, abgenutzten Kommode saß und das Buch durchblätterte, füllten sich ihre Augen mit Tränen über all die Liebe und Freude, die sie ignoriert hatte. Ihr Finger strich über das geliebte Gesicht ihrer Mutter, bevor er das ihres Vaters berührte. Anders als alle glaubten, hatte sie ihren Vater immer geliebt. Sie weigerte sich jedoch, manipuliert zu werden, und darin war Alastair Thorne ein Meister.

Mit geschlossenen Augen und einem tiefen Atemzug blätterte sie um. Als sie sie wieder öffnete, wusste sie, was sie sehen würde: Quentins lachendes Gesicht strahlte zu ihr auf. Der glückliche, liebevolle Blick war nur für die lebenslustige junge Frau bestimmt, die die Kamera hielt. Für dieses sorglose, naive Mädchen, das an jenem Tag im Park über ihm stand und so tat, als wäre sie eine Journalistin, die Fotos von dem Mann mit dem Aussehen eines Filmstars schoss.

„Mr. Buchanan, was werden Sie als Erstes mit all den Millionen machen, die Sie verdienen werden, wenn Hollywood an die Tür klopft?”, hatte sie gewitzelt.

„Du bist verrückt, Liebes. Nimm die Kamera runter und komm her”, hatte er gesagt.

„Ist das ein ‚kein Kommentar’, Sir?”

Er hatte sich kurz umgesehen und mit den Fingern geschnippt. Die Kamera flog ihr aus der Hand, und er richtete sie auf sie. „Wir könnten uns jederzeit unsichtbar machen, und ich könnte Nacktfotos von dir machen.”

Sein Vorschlag löste tief in ihrem Unterleib ein Feuer aus. Quentin hatte eine leise, sündige Art zu sprechen, die ihre Einwände schmelzen ließ und ihren Körper zum Leben erweckte.

Ihr Selbsterhaltungstrieb hatte Holly in den vergangenen Jahren dazu gebracht, Bilder von ihm in Michelles Armen heraufzubeschwören. Wann immer er mit ihr geflirtet hatte, war sie gegen seinen Charme immun gewesen. Jetzt war sie jedoch gezwungen, diese falschen Bilder zu löschen und sich den echten Mann anzusehen. Im Nachhinein war es leichter zu erkennen, dass er sie nicht betrogen und sie ihn enttäuscht hatte, indem sie nicht an ihn geglaubt hatte. An sie.

Holly holte tief Luft und öffnete die Augen. Sie betrachtete das alte Foto im Buch mit feuchten Augen. Wie hatte sie so blind sein können? Nicht jetzt, nicht wegen ihrer von Tränen verschwommenen Sicht, sondern damals, als es darauf angekommen war, die Wahrheit zu erkennen? Zu sehen, dass Quentin für sie töten würde; seine Freiheit opfern würde, wenn es darauf ankäme; für eine dumme Mission um die halbe Welt reisen würde, um einen magischen Gegenstand für ihre Mutter zu besorgen?

Ja, sie musste das richtigstellen. Wenn sie die Zeit zurückdrehen und zu dem schrecklichen Tag zurückkehren könnte, als sie Michelle dabei erwischt hatte, wie sie Quentin angemacht hatte, würde sie nicht hinausstürmen. Sie würde bleiben, diesem bösartigen Miststück eine Ohrfeige verpassen und sich in Quentins wartende Arme werfen. Weil er seine Arme offen hätte, bereit und willens, sie zu halten, wie er es immer getan hatte.

Daran zu denken tat höllisch weh.

„Es tut mir leid, Quentin. Es tut mir so leid, meine große Liebe.”

Sie drückte das aufgeschlagene Album an ihre Brust und ließ dem lange unterdrückten Schluchzen freien Lauf.


Kapitel 6
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Quentin nippte an dem schwarzen Schlamm, den das Diner Kaffee nannte, während er gedankenverloren die vielen Passanten draußen beobachtete. Es war symbolisch, dass dies die Nische war, in der er gesessen hatte am seiner Meinung nach letzten glücklichen Tag, den er mit Holly verbracht hatte. In seinen Gedanken hatte er diesen Tisch immer mit ihr in Verbindung gebracht. Ihr erstes Date, die Nacht vor ihrer Verlobung und die Nacht, in der sie niedergestochen worden war – jedes Mal hatte er hier gesessen. Ja, vielleicht war es passend, dass er jetzt wieder hier saß, als er endlich aus ihrem Leben verschwinden wollte. Von diesem ersten Moment an war es sowieso bergab gegangen.

Wenn er die Augen schloss, konnte er sich bis ins kleinste Detail an ihr erstes Date erinnern.

Sie hatte ein leuchtend blaugrünes Henley-Shirt mit V-Ausschnitt getragen, das die Farbe ihrer Augen betonte, und eine enge Jeans, bei der es ihm in den Fingerspitzen gejuckt hatte, sie zu berühren. Ihr kastanienbraunes Haar, das durch kupferfarbene Strähnchen aufgehellt wurde, war offen über Gesicht und Schultern gefallen. Aber es waren ihre Augen, diese traurigen, seelenvernichtenden Augen, die den Waisen in ihm angesprochen hatten. Dieses hübsche Mädchen hatte Herzschmerz und Einsamkeit erlebt.

Auf der anderen Seite des Tischs hatte sie mit einer Lebhaftigkeit geplappert, die sie von innen heraus erleuchtet und in Quentin den Wunsch geweckt hatte, ihre einzigartige Schönheit für sich festzuhalten. Und das hatte er auch, aber Holly Thorne war eine Naturgewalt, die sich nicht lange im Zaum halten ließ.

Sie hatte von den Ereignissen des Tages erzählt, von denen keines für ihn wichtig gewesen war, aber sie waren wichtig für sie gewesen, und er hatte mit gespannter Aufmerksamkeit zugehört. Er hatte sie geneckt, als sie sich über ein bestimmtes Thema zu sehr aufgeregt hatte.

Das Läuten einer Glocke brachte ihn aus der Vergangenheit zurück, und er sah Alastair Thorne durch den Eingang des Diners kommen. Obwohl er es wahrscheinlich nie zugeben würde, bewunderte Quentin Hollys Vater. Er war selbstbewusst und trug seine Macht wie einen königlichen Umhang um sich. Nicht-magische Menschen würden sein Licht nicht sehen, aber sie konnten die Ausstrahlung eines Mannes erkennen, der alles im Griff hatte. Als solcher flößte Alastair Respekt und eine gehörige Portion Ehrfurcht ein.

Quentin stand auf, um ihm die Hand zu schütteln. „Sir.”

„Sohn.”

„Sie sehen ein bisschen aufgewühlt aus.”

Überrascht ließ Alastair seine dunkelblonden Brauen in die Höhe schnellen. „Inwiefern?”

Die Frage war berechtigt, denn Hollys Vater war ein Meister darin, seine Gefühle zu verbergen. Quentin konnte nur hoffen, eines Tages dieses Maß an Nonchalance zu erreichen.

„Die Müdigkeit in Ihrem Gesicht und die angespannten Falten um Ihren Mund.” Er zuckte mit den Schultern. Im Laufe der Jahre hatte er Gesichter studiert, um Feinde zu erkennen, seine eigenen, als er jung war, und dann die von Holly, nachdem sie sich kennengelernt hatten. Davon hatte ihre Familie reichlich.

„Mit einem Wort – Holly.”

„Wage ich es, zu fragen?”

Alastair schien mit sich zu ringen, wie viel er sagen wollte, doch er entschied sich, seine Gedanken offen zu kommunizieren, was er nicht oft tat. „Ich habe mich gestern von ihr verabschiedet. Sie hat ihre Abneigung gegen mich zum Ausdruck gebracht, und ich wollte ihr den Gefallen tun, für immer aus ihrem Leben zu verschwinden.”

Was ihn fast noch mehr verblüffte, als dass Alastair es überhaupt gesagt hatte, war die Tatsache, dass er sich tatsächlich von seiner geliebten Tochter verabschiedet hatte. Es dauerte einen Moment, bis er sich von dem Schock erholt hatte.

„Wow! Ich wette, das hat ihr den Wind aus den Segeln genommen.” Er schüttelte den Kopf und trank einen Schluck Kaffee, dann schnitt er eine angewiderte Grimasse.

„Warum trinkst du dieses Spülwasser?”

Er hob den Kopf und starrte Alastair an. „Das haben Sie auch immer getan, wenn Sie Holly besucht haben.”

Der Wandel von kühler Gleichgültigkeit zu offensichtlicher Belustigung auf Alastairs Gesicht war ein unvergesslicher Anblick. „Sohn. Ich bin ein Hexenmeister. Glaubst du wirklich, dass ich den Inhalt meiner Tasse nicht trinkbar gemacht habe?”

Quentin grunzte und trank einen weiteren Schluck. Er würde verdammt sein, wenn er zugeben würde, ein verliebter Trottel zu sein. Das war er schon zu viele verdammte Jahre, um sie zu zählen.

„Was haben Sie für mich, Mr. Thorne?”

„Wenn du von meiner Familie weg möchtest, musst du das nicht tun. Ich kann einen anderen Weg finden.”

„Was soll ich sonst noch mit meiner Zeit anfangen? Es ist ein letztes Hurra, bevor ich mir ein Leben suche.”

„Bist du wirklich bereit, Holly zu vergessen?”, fragte Alastair.

„Ja.” Er starrte deprimiert in die schwarze Brühe. Das dunkle Spiegelbild zeigte einen verdrossen dreinblickenden Mann. „Welche Wahl habe ich? Außerdem haben Sie es auch getan. Vielleicht kann Holly ihr Glück finden, wenn die beiden Menschen, die ihr am meisten auf die Nerven gehen, aus ihrem Leben verschwinden.” Er hob die Tasse hoch. „Prost!”

Alastair schob einen gelben Umschlag über die verkratzte Tischplatte. „Hier.”

„Und noch was: Sie sind reicher als Midas. Wie wäre es, wenn Sie diese Müllkippe reparieren?” Er tippte auf den vernarbten Tisch, um die Notwendigkeit zu unterstreichen.

„Du bist in ausgezeichneter Form, Junge. Ich bin mir nicht sicher, ob ich dich jemals in derart mürrischer Stimmung gesehen habe. Aber um deine Frage zu beantworten: Die Einheimischen mögen das Ambiente. Die Küche ist jedoch auf dem neuesten Stand.”

Quentin warf einen Blick in den leeren Gastraum und dann auf den dösenden Pete in der Ecknische neben der Küche. „Wenn Sie das sagen.”

Er nahm den Umschlag.

„Der Umschlag enthält Bilder des Museums, des Tresors, aller wichtigen Leute dort und eine Hotelreservierung. Selene ist intelligent, schön und grausam, wenn es nötig ist. Obwohl sie für den Rat arbeitet, bin ich davon überzeugt, dass sie Victor Salinger gegenüber loyal ist. Unterschätze sie nicht.”

„Verstanden. Ich werde noch vor Ablauf der Woche zurück sein.” Er klopfte mit dem dicken Umschlag gegen seine Handfläche. „Ich gehe davon aus, dass es zumindest eine Beschreibung der Schriftrolle gibt?”

„Es gibt Bilder und eine Formel, um das Papier zu testen und sicherzustellen, dass es echt ist. Du wirst auch die Macht des Artefakts spüren, aber das kann man mit einem Zauber imitieren. Geh kein Risiko ein. Sorg dafür, dass du die richtige Rolle hast, bevor du gehst. Außerdem ist im Umschlag eine Fälschung, die du als Ersatz dalassen solltest. Du musst den Zauberspruch benutzen, der auch im Umschlag ist, damit sie wie das Original aussieht.”

Alastair rückte seine Krawatte zurecht. Ein sicheres Zeichen dafür, dass er beunruhigt oder zumindest etwas nervös war. Quentin bezweifelte, dass Hollys Vater wusste, dass er es wusste.

„Irgendwelche Fragen?”

Quentin fiel nur eine ein. „Was hat Holly gestern zu Ihnen gesagt, dass Sie glauben, sich aus ihrem Leben zurückziehen zu müssen?”

Der Ausdruck auf Alastairs Gesicht veränderte sich zu einem ruhigen, neutralen Ausdruck, obwohl seine saphirblauen Augen sich zu Grau verdunkelten. Noch ein verräterischer Hinweis. Die Farbe der Iriden konnte sich nur bei Hexen ändern. „Sie hat gesagt, dass sie mich hasst und ich ihr Leben ruiniert habe.”

„Himmel!” Quentin spürte die Wirkung ihrer Worte, dabei war er nicht einmal das Ziel ihrer Wut gewesen. „Das musst wehgetan haben. Tut mir leid.”

„Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen musst, und sie auch nicht. Sie fühlt nun einmal, was sie fühlt. Aber wenn es sie glücklicher macht, dass ich weg bin, dann sei’s drum.”

Ausnahmsweise saßen beide schweigend da und waren einer Meinung. Beide bereit, Hollys Leben zu verlassen, um das Leid aller Beteiligten zu lindern.

„Ich werde Ihre Schriftrolle holen, Alastair. Einer von uns hat es verdient, glücklich zu sein. Ich hoffe, sie können Hollys Mutter damit aufwecken.”

„Danke, Junge. Ich wünsche dir auch viel Glück.”

„In diesem Sinne habe ich Pläne zu schmieden.”

„Was hast du vor, wenn du zurückkommst? Ich kann es erraten, aber sag es mir.”

„Mein Haus verkaufen. Ich habe es sowieso für Holly entworfen. Und dann, wer weiß? Vielleicht gefällt mir Griechenland, und ich gehe dahin. Oder vielleicht nehme ich mir die Zeit und mache eine Reise durch Europa. Es war schon immer mein Traum, dort zu leben.”

„Ich verstehe.”

Quentin stand auf und warf Geld auf den Tisch. „Es ist okay, wissen Sie. Nichts davon ist Ihre Schuld, Sir. Aber das wissen Sie, oder?”

„Zu einem gewissen Grad schon.” Alastair erhob sich anmutig zu seiner vollen Größe, nur ein paar Zentimeter kleiner als Quentins massiger Körper. „Ich habe sie in Beaus Arme getrieben.”

„Nein. Michelle hat das getan. Sie haben Hollys Entscheidung, dieses Arschloch zu heiraten, vielleicht beschleunigt, als Sie eine Grenze gezogen haben, um zu verhindern, dass sie den größten Fehler ihres Lebens begeht. Aber auch das war Hollys unreife Entscheidung, nicht Ihre.”

„Du hattest immer die Fähigkeit, Dinge so zu sehen, wie sie tatsächlich sind, mein Sohn. Lass das jetzt durch nichts trüben.”

„Ich bin mir nicht sicher, was das bedeutet, aber ich werde mir die Worte zu Herzen nehmen. Wir sehen uns auf der anderen Seite, Mr. Thorne.”


Kapitel 7
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Holly starrte auf die riesige Mahagonitür des luxuriösen Hauses ihres Vaters. Wie lange war es her, seit sie hier gewesen war? Monate, so schien es. Und damals hatte sie nur den leblosen Körper ihrer Mutter besucht. Nervosität nagte an ihr, und es war, als würden tausend Schmetterlinge in ihrem Bauch umherflattern.

Da sie noch ein paar Stunden totzuschlagen hatte, bevor sie im Hotel in Griechenland einchecken konnte, war sie zu dem Schluss gekommen, dass es sinnlos war, sich vorher dorthin zu teleportieren. Sie würde in Athen herumsitzen, obwohl sie eigentlich nur Quentin finden und das zwischen ihnen in Ordnung bringen wollte. Das gab ihr genügend Zeit, auch die Beziehung mit ihrem Vater in Ordnung zu bringen – etwas, das sie unbedingt tun musste. Es war längst überfällig.

Sie nahm all ihren Mut zusammen und klopfte an die Tür.

Nichts passierte.

Wieder schlug sie mit der Faust gegen das Holz.

Nichts.

Was zum … ? Es sah ihrem Vater nicht ähnlich, nicht zu Hause zu sein. Nicht, während ihre Mutter in einem der Schlafzimmer im Obergeschoss im Koma lag. Zumindest sollte sein Diener hier sein.

Mit einem tiefen Atemzug griff sie nach dem Türknauf. Er ließ sich leicht drehen, und obwohl ihr Vater einmal gesagt hatte, dass sie immer willkommen war, fühlte sich Holly ein wenig seltsam, unangekündigt aufzukreuzen.

„Hallo?”

Ihre zögernde Stimme hallte durch das Foyer, um sie herum und ließ sie angesichts der Lautstärke zusammenzucken.

„Dad?”

Ein Geräusch von der breiten Marmortreppe erregte ihre Aufmerksamkeit.

Ein überraschter Alastair hielt auf halbem Weg inne. „Holly! Ist alles in Ordnung?”

„Ich wollte mit dir reden.”

Sein besorgter Gesichtsausdruck entspannte sich, und er warf einen Blick nach oben, als überlegte er, ob er Aurora ein wenig länger allein lassen konnte.

„Es ist wichtig, Dad.”

Die vier erstickten Worte ließen ihn aufhorchen.

„Natürlich.” In einer untypischen Bewegung fuhr er sich mit der Hand durch die blonden Haare und zerzauste seine perfekte Frisur. „Sag mir, was du brauchst.”

„Ich brauche nichts”, blaffte sie. Warum gingen alle immer davon aus, dass sie Hilfe brauchte? Es war, als könnten sie nicht glauben, dass sie in der Lage war, für sich selbst zu sorgen.

Er blieb am Fuß der Treppe stehen, und alle Emotionen verschwanden aus seinem Gesicht. Es tat Holly im Herzen weh, zu sehen, wie Förmlichkeit die fürsorgliche Miene verdrängte, die sie Sekunden zuvor noch gesehen hatte.

„Dann weiß ich wieder einmal nicht, wie ich dir helfen kann.” Sie öffnete den Mund, um zu antworten, aber er kam ihr mit einer erhobenen Hand zuvor. „Hör zu, Holly.”

Es war das zweite Mal in ebenso vielen Tagen, dass er ihren Vornamen benutzte. Wann hatte er sie jemals anders als Kind oder süßes Mädchen genannt? Der Kampf, ihre Tränen zurückzuhalten, war ein harter, aber mit großer Anstrengung gelang es ihr, diesen kleinen Krieg zu gewinnen.

„Du lehnst mich auf Schritt und Tritt ab. Meine Hilfe, meine Liebe, mein Geld. Ich habe versucht, dir alles zu geben, um dein Leid auf jede erdenkliche Weise zu lindern. Das ist das letzte Mal. Sag, was du zu sagen hast, frag, was auch immer du fragen musst, und dann geh.”

„D-du willst nicht, dass ich zurückkomme?” Woher kam diese ängstliche Stimme? Es war nicht so, als wäre sie nicht schon seit Jahren allein. Hatte sie nicht Beaus Verrat und ein Messer in ihrer Brust überlebt? Zugegeben, mit magischem Beistand, aber sie war eine starke Frau, verdammt! „Es tut mir leid. Ich denke, ich hätte nicht kommen sollen. Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe.”

„Du dachtest, dass du es dir mit deinem jungen Mann ordentlich verschissen hast.” Alastairs heftiges Niesen hallte durch das Foyer, genau wie ihr Rufen zuvor. Er ballte seine Faust, um seinen eigenen Fluch abzuwehren – Heuschrecken. „Und jetzt weißt du nicht, wie du das Problem aus der Welt schaffen sollst. Was soll ich sagen? Welchen Rat ich dir auch geben werde, du wirst genau das Gegenteil tun. Sag mir, Holly, warum soll ich überhaupt etwas sagen?”

Die Sekunden vergingen, während sie dastanden und einander anstarrten. War das wahr? Hatte sie immer genau das Gegenteil von dem getan, was er ihr geraten hatte? Wann hatte das angefangen? Holly musste ihren Stolz herunterschlucken und weitermachen.

„Das werde ich nicht, Daddy. Bitte schick mich nicht weg. Ich brauche dich.”

Holly konnte wegen ihrer Tränen nichts sehen, aber die Luft um sie herum bewegte sich, und starke Arme umfingen sie tröstend. Zum ersten Mal seit ihrer Kindheit ließ sie sich von ihrem Vater trösten.

„Bitte vergib mir, Daddy”, schluchzte sie.

„Schh, Kind. Alles ist gut.”

„Ich hasse dich nicht.” Als ihr Vater nicht antwortete, löste sie sich von ihm und blickte in sein geliebtes Gesicht. Er wirkte gequält. Es war, als ob er sich danach sehnte, Dinge zu sagen, aber Angst hatte, etwas Falsches zu sagen. „Wirklich nicht. Ich weiß, dass du das denkst. Ich weiß, dass ich es gesagt habe, aber ich liebe dich. Ich war wirklich dieses kleinliche Miststück, von dem Quentin gesagt hat, dass ich es bin.” Sie nieste nicht wegen des Wortes „Miststück” und lächelte ihn schief an. „Hast du bemerkt, was gerade passiert ist?”

„Du hast zugegeben, dass du im Unrecht warst?”, fragte er trocken.

„Ich habe geflucht und nicht geniest.”

Überraschung erhellte sein Gesicht. „Wie hast du das herausgefunden?”

„Mit Summer. Wenn wir uns berühren, niesen wir nicht. Ich wusste nicht, dass es mit jemand anderem als ihr funktionieren würde.”

„Ich frage mich, wie es kommt, dass ich das nie bemerkt habe?”

Eine Welle der Traurigkeit überkam sie. Sie wusste genau warum. Ihr Vater, das schwarze Schaf der Familie und der am meisten gefürchtete Mann in der Hexengemeinschaft, blieb meist für sich. „Man muss eine andere Person berühren, damit es funktioniert. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du viele so nahe an dich heranlässt.”

Er zog sie fest an seine Brust.

„Verdammt, du könntest recht haben.” Als er nicht nieste, lachte er. „Es ist ein trauriger Zustand, dass ich nur so fluchen kann, ohne eine Heuschreckenplage auszulösen. Allerdings gibt es Leute, die sie durchaus verdienen.”

„Warum hast du die Heuschrecken nie auf Zhu Lins gehetzt?”

„Die magischen Fesseln. Außerdem habe ich mich geweigert, während der Folter einen Laut von mir zu geben.”

Hollys Magen drehte sich um. Er hatte nie offen über seine Gefangenschaft bei den Désorcelers während des Krieges gesprochen. Lin und seine Gruppe von Antihexen hatten der magischen Bevölkerung der Welt Schreckliches angetan. Diejenigen, die den Thornes möglicherweise die Treue geschworen hatten, wurden mit Ausnahme einiger weniger Auserwählter systematisch vom Planeten getilgt oder gegen sie benutzt. „Es muss schrecklich gewesen sein.”

„Das ist lange vorbei. Lin ist tot. Schon bald werde ich die anderen Beteiligten ins Visier nehmen, aber ich muss sicher sein, dass meine Familie vor den Auswirkungen geschützt ist und Aurora auf sich selbst aufpassen kann.”

Sie drückte ihn ein letztes Mal und wich zurück. „Hast du einen Plan?”

„Den habe ich.”

„Ich will dir helfen.”

„Du weißt, dass ich dich niemals freiwillig einer Gefahr aussetzen werde. Nicht nach dem, was deinen Schwestern zugestoßen ist.” Alastair strich eine Strähne ihres widerspenstigen Haars zurück. „Aber ich werde dir und Quentin helfen.”

„Ich fürchte, er hasst mich jetzt.”

Die Lippen ihres Vaters verzogen sich zu einem Lächeln. „Du könntest nicht weiter von der Wahrheit entfernt sein, Kind. Dieser Mann würde für dich barfuß über brennende Kohlen gehen, wenn du ihn darum bittest.”

„Er hat mich wirklich nicht betrogen?”

„Er hat es wirklich nicht getan. Und offen gesagt kann ich nicht verstehen, wie du das glauben konntest. Er kann seine Augen nicht lange genug von dir abwenden, um jemand anderen anzusehen. Der Junge ist verrückt nach dir.”

Holly drückte eine Hand auf ihren Bauch. „Mir wird übel, wenn ich daran denke, dass ich all die Jahre damit verschwendet habe, die Lügen anderer Leute zu glauben.”

„Ich habe achtzehn Jahre lang auf deine Mutter gewartet. Liebe hat kein Verfallsdatum.”

Sie nickte und wandte den Blick ab, als wieder Tränen in ihre Augen stiegen. Sie hatte in den letzten zwei Tagen mehr geweint als in ihrem gesamten Leben zuvor.

Alastairs große, warme Hände legten sich auf ihre Schultern und drückten sie sanft. „Du bist jung und hast dein ganzes Leben vor dir. Eines mit Quentin, wenn ich ein Wörtchen mitreden darf.”

Bei ihrem nächsten Gedanken musste sie unerwartet lachen. Sie drehte sich um und starrte ihn an, als ihr die Wahrheit klar wurde. „Du hast alle meine Schwestern verkuppelt, nicht wahr, du alter Softie?”

Ein langsames, diabolisches Grinsen erhellte sein Gesicht. „Vielleicht.”

„Alastair Thorne, du bist ein schlauer Hurensohn.”

„Du solltest meine Mutter nicht verunglimpfen, indem du sie so nennst”, ermahnte er sie neckend. „Aber du liegst nicht falsch. Nun zu deinem jungen Mann ...”
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Quentin checkte reibungslos in dem schicken Hotel ein, das Alastair für ihn gebucht hatte. Als er in seinem Zimmer ankam, packte ihn eine seltsame Unruhe. Die Tatsache, dass er eine halbe Welt von Holly entfernt war, machte ihn wahnsinnig. Der Wunsch, zu ihr zurückzukehren, war stärker als alles, was er je erlebt hatte. Und weil dem so war, ließ er sich am Boden nieder, setzte sich im Schneidersitz auf den Teppich und begann eine tiefe Meditation. Wobei begann das Schlüsselwort war. Das beharrliche Klopfen an seiner Tür zerstörte sein Zen.

Als klar wurde, dass der Störenfried nicht verschwinden würde, knurrte er tief in seiner Kehle und stand auf. Er riss die Tür auf und erstarrte.

Holly.

Die Reaktion seines Körpers kam sofort. Zuerst wurde ihm heiß, dann kalt. Sein Drang, sie in seine Arme zu ziehen, machte jedes Quäntchen Selbstbeherrschung nötig, das er aufbringen konnte, und noch mehr.

„Was machst du hier? Ich habe dir gesagt, du sollst zu Hause bleiben.”

„Ich bin kein Hund, den man herumkommandieren kann”, erwiderte sie keck und schlüpfte unter dem Arm durch, mit dem er die Tür aufhielt. „Wir müssen einen Angriffsplan aufstellen.”

„Du kommst in meinen Plänen nicht vor”, knurrte er, während er die Tür zuschlug. Wie zum Teufel sollte er Selene dazu verführen, ihm Zutritt zum Tresorraum zu verschaffen, während Holly hier herumlungerte? Er würde sich nie auf die bevorstehende Mission konzentrieren können, nicht wenn jeder seiner Gedanken von ihr beherrscht wurde.

„Jetzt schon.”

Sie war so verdammt hübsch, als sie sich auf die Kante des großen Doppelbetts setzte. Und, Mann, sah sie dort nicht großartig aus? Das trägerlose, fließende Sommerkleid brachte ihre zart gebräunte Haut perfekt zur Geltung. Das blasse Rosa betonte ihr Haar und ließ ihre Haut strahlen. Aber es waren ihre Augen, die so strahlend waren wie seit Jahren nicht mehr und die ihn mit der für sie typischen Entschlossenheit ansahen, die ihn wirklich anzog.

„Ich kann dich nicht hier haben, Holly. Du solltest gehen.”

„Warum? Weil du Selene, die Schlampe, dazu bringen sollst, sich in dich zu verlieben?” Sie machte eine wegwerfende Handbewegung und schlug die Beine übereinander. „Diesen Weg gehen wir nicht. Ich habe mir einen neuen Plan ausgedacht.”

Die Annahme, dass er sich auf alles einlassen würde, was sie vorhatte, brachte ihn aus der Fassung. Quentin trat zu ihr hinüber und ging in die Hocke, damit sie auf Augenhöhe waren. „Ach, du hast dir einen Plan ausgedacht? Lass mich dir eines sagen, Sweetheart. Du bist nicht länger ein Faktor in dem, was ich tue oder nicht. Ich habe deinem Vater gesagt, dass ich noch dieses eine Ding erledige, und dann bin ich für immer aus deinem Leben verschwunden.”

So sehr sie sich auch bemühte, ihr tapferes Gesicht konnte ihren Schmerz nicht verbergen. Die zitternden Lippen verknoteten seine Eingeweide.

„Ich verstehe.” Sie senkte den Kopf und vermied es, ihn anzusehen.

„Tust du das? Denn das glaube ich nicht, Holly.” Er packte ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. „Ich habe die Schnauze voll davon, dich zu lieben. Wenn ich dich aus meinem Herzen und meiner Seele herausschneiden könnte, würde ich es ohne zu zögern tun. Dass du hier aufkreuzt, istgrausam und einfach scheiße.”

Als sie ihre Lippen zu einer geraden Linie zusammenpresste und Tränen in ihre großen Augen stiegen, kam sich Quentin wie der größte Arsch auf dem Planeten vor. Er wollte seine Worte zurücknehmen, aber das würde sie beide wieder in die gleiche alte Warteschleife versetzen, in der er ihr hinterher trottete wie ein treuer Hund, der brav auf jedes bisschen Aufmerksamkeit wartete.

„Du willst mich nicht mehr?”

Was war das für eine blöde Frage? Natürlich wollte er sie. Er würde sie immer wollen. Aber seine Seele war müde. „Ich kann das nicht mehr machen, Holly. Ich kann nicht.”

„Ich habe einen Fehler gemacht. Ich habe Michelle geglaubt. Ich habe geglaubt, dass sie meine beste Freundin ist. Aber das war sie nicht. Du warst mein bester Freund. Du warst derjenige, dem ich hätte glauben sollen, Quentin.”

„Ja.” Er stand auf und wies mit der Hand in Richtung Tür. „Geh nach Hause, Holly. Ich bringe dir die Schriftrolle, wenn ich fertig bin.”

„Ich gehe nicht. Wenn ich dein Schatten sein muss, so wie du meiner warst, werde ich es eben sein. Du hast mich einen großen Teil unseres Lebens geliebt. Die gleiche Zeit, die ich dich geliebt habe. Du hast in all den Jahren nie aufgegeben, und ich gebe jetzt auch nicht auf.”

Der Winkel ihres Kinns, der entschlossene Glanz und die straffen Schultern zeugten von ihrer Entschlossenheit. Innerlich applaudierte er ihrem Mut. Als er auf sie hinab starrte, überwältigte ihn sein grenzenloser Optimismus.

„Das wirst du nicht?”

„Nein.” Sie legte eine Handfläche flach auf sein Herz. „Niemals.”

Ihre Liebeserklärung löste in ihm einen eigenen Schwur aus – eine Art neue Bindung. Er würde nachgeben. Es war nicht einmal eine Wahl, wegzugehen, nachdem sie ihm ihre Liebe erklärt hatte. Aber der Kern einer Idee setzte sich fest. Wenn sie zur Abwechslung einmal für seine Liebe arbeiten müsste, würde sie es vielleicht umso mehr zu schätzen wissen, wenn er schließlich einlenkte. „Nicht einmal, wenn ich Selene verführe?”

Sie ballte ihre Hand zu einer Faust an seiner Brust, und Feuer blitzte in ihren Augen auf. „Du wirst weder Selene noch eine andere Frau jemals wieder verführen.”

„Und was willst du tun, um das zu verhindern?” Quentin konnte das spöttische Grinsen nicht unterdrücken.

„Was auch immer nötig ist.” Ihre Hand fiel auf den Hosenbund seiner Jeans.

Das Blut schoss von seinem Kopf direkt in seine Leistengegend. Er kratzte all seine Selbstbeherrschung zusammen, zog Hollys Hand weg und wandte sich ab. Wenn er vorhatte, sie dazu zu bringen, dafür zu arbeiten, war es der falsche Weg, bei ihrem ersten Griff an seine Hose nachzugeben. Er war fast an der Tür, als er Stoff rascheln hörte.

Quentin schloss die Augen vor dem Bild einer nackten Holly und atmete tief durch. Er hatte vergessen, wie direkt sie sein konnte, wenn sie etwas wollte.

„Quentin.”

Der heisere, verlockende Klang ihrer Stimme raubte ihm den Verstand. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als sie in seine Arme zu nehmen und sich so tief in ihr zu vergraben, dass er den Himmel spürte. Für immer. Aber Sex würde nicht mehr bewirken, als seine Geilheit zu lindern.

„Ich habe zu tun, Holly.” Er legte seine Hand auf die Türklinke und sah sie an. Der Anblick ihrer Nacktheit ließ die Haut an seinem ganzen Körper vor Verlangen prickeln. Mit großer Anstrengung riss er seinen Blick von ihrer kurvigen Figur los und sah ihr in die Augen. „Du solltest gehen.”

Unglaube, Schmerz, Verzweiflung und Wut wetteiferten um die Vorherrschaft auf ihrem Gesicht. „Du weist mich zurück?”

Wie sollte er darauf antworten? Wenn er Ja sagte, würde das ihre Probleme noch verstärken. Aber sagte er nicht in gewisser Weise Nein?

„Nicht dich, Liebes. Deine Avancen.”

Mit einer kurzen Bewegung ihrer Hände bedeckte ihr Kleid ihren üppigen Körper wieder.

Quentin wollte weinen.

„Das ist dasselbe!”, keifte sie, als sie an ihm vorbeiging.

Seine Hand schoss vor und packte ihren Oberarm, um sie zu ihm umzudrehen. „Nein, Holly, ist es nicht. Aber du hast mich elf Jahre lang abgelehnt. Du kannst dich nicht mal schnell ausziehen und damit alles wieder in Ordnung bringen.”

„Ist das deine kleine Rache?”

„Gottverdammt, Holly!” Der Kraftausdruck war raus, bevor er ihn aufhalten konnte. „Wie kommt es, dass du so verdammt intelligent und doch vollkommen ahnungslos sein kannst?”

Wütende Röte strömte über ihr Gesicht. „Fick dich, Quentin!”

Er packte sie an beiden Armen und zog sie näher heran, bis sich ihre Nasen praktisch berührten und sie auf den Zehenspitzen stand.

„Oh nein! Das tust du nicht. Du hast absolut kein Recht, wütend zu sein. Absolut nicht!” Er schüttelte sie. „Ich dagegen schon. Du hast mich nicht einmal anhören wollen, als ich die Szene mit Michelle erklären wollte. Du bist in die ersten verfügbaren Arme gerannt. Dann wolltest du mir nicht glauben, als ich gesagt habe, dass Beau gefährlich ist. Du hast meine Warnungen immer wieder ignoriert. Und das war alles in den ersten zwei Jahren.” Er ließ sie los und schüttelte den Kopf. „Und die neun Jahre danach? Ja, das war ein Kinderspiel, dir hinterherzurennen und zu versuchen, dich zur Vernunft zu bringen. Verzweifelt zu hoffen, dass du mir den imaginären Betrug verzeihst. Hast du eine Ahnung, wie viele mitleidige Blicke mir in diesen Jahren zugeworfen wurden? Nein?” Er kochte. „Ich habe sie gezählt. Allein aus deiner Familie waren es im letzten Jahr siebenundsechzig. Alle haben gesehen, was du und ich nicht sehen konnten. Erstens, dass ich dich geliebt habe, und zweitens, dass es dir scheißegal war, ob ich lebe oder sterbe, solang ich dir nur nicht auf die Nerven gehe.”

Mit blassem Gesicht schüttelte sie den Kopf. „Du bist mir nicht egal. Das warst du nie.” Ihre Lippen bebten, und sie presste sie aufeinander, um dem Zittern Einhalt zu gebieten.

„Dann hast du mich gut zum Narren gehalten.”

„Ich habe mich schon entschuldigt, Quentin”, krächzte sie. „Wenn ich die Vergangenheit ändern könnte, würde ich es tun. Aber ich will darüber hinwegkommen. Mit dir.”

Der Zorn ließ nach, und sein Herz schmerzte angesichts ihrer Aufrichtigkeit. „So lächerlich es auch klingt, ich brauche Zeit, Holly. Wir beide. Geh nach Hause. Ich komme zurück, wenn ich hier fertig bin.”

„Das wirst du nicht.”

„Doch.”

„Du hast meinem Vater gesagt, dass du die Schnauze voll hast.” Sie trat auf ihn zu und nahm sein Gesicht in ihre Hände. „Ich könnte es nicht ertragen, wenn dem so wäre.”

Er schloss die Augen und drehte sein Gesicht, um einen Kuss auf ihre Handfläche zu drücken. „Liebst du mich?”

„Ja.”

„Dann musst du lernen, mir zu vertrauen, meine Kaktusfeige. Sonst wird das nie zwischen uns funktionieren.”


Kapitel 8
[image: ]


Holly saß später am Abend auf ihrem Bett und schalt sich. Sie hätte Quentins Zimmer niemals verlassen dürfen. Sie hätte bleiben und ihm klarmachen sollen, dass sie ein Nein nicht akzeptierte.

Sie berührte den Tansanitanhänger an der Kette um ihren Hals. „Dad?”

„Ich bin hier.”

„Wie habt du und Mom eure Differenzen überwunden? Woher wusstest du, dass du nicht aufgeben darfst?”

„Wahre Liebe erlaubt dir nicht aufzugeben, Kind. Du hast vielleicht das Gefühl, einen Tornado gerade so überlebt zu haben, zerschlagen und zerschunden, während die Welt um dich herum in Trümmern liegt, aber du gräbst tief nach dieser inneren Stärke. Du baust eine Liebe wieder auf, die stärker ist als die, die vorher da war.”

„Er hat mich weggeschickt.”

„Gib ihm Zeit.”

„Er ist wütend. Ich wusste nicht, wie wütend.”

„Frag’ dich, wie du dich fühlen würdest. Wärst du bereit, zu vergeben und zu vergessen, wenn die Situation umgekehrt wäre? Was, wenn er dich immer wieder gedemütigt hätte?”

„Das habe ich nicht!”

„Bist du sicher?” Nach einer langen Pause, in der Holly glaubte, den Seufzer ihres Vaters zu hören, sagte er: „Du hast es vielleicht nicht bewusst getan, aber es ist trotzdem passiert. Du hast ihn für einen Verrat bezahlen lassen, der nie stattgefunden hat.”

Sahen das alle so? Dass sie so eine schreckliche Person gewesen war? Kein Wunder, dass Quentin nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte und ihr eigener Vater bereit gewesen war, sie aufzugeben.

„Ich kann deine Gedanken hören, Kind. Ich kann nicht für Quentin sprechen, aber ich habe dich nie so gesehen. Ich war bereit zu gehen, damit du glücklich sein kannst, nicht ich.”

„Göttin, ich war so undankbar –”

„Genug! Die Vergangenheit ist Vergangenheit. Jetzt sieh nach vorn und arbeite daran, deine Beziehung zu reparieren. Gib ihm Zeit.”

„Das hat er auch gesagt. Dass er Zeit braucht.”

„Dann sei so gut und gib ihm, worum er bittet, Kind.”

„Aber das würde bedeuten zu gehen, und das wird nicht passieren.”

Sein tiefes Lachen hallte in ihrem Kopf wider. „Ich würde nicht weniger von dir erwarten. Du bist das Kind deines Vaters.”

„Ich denke, das ist gut, Dad.”

„Das solltest du auch. Bestell das teuerste Essen, das der Zimmerservice auf der Karte hat, zusammen mit einem guten Jahrgangswein und amüsiere dich zur Abwechslung mal. Der Rest wird sich von selbst regeln.”

„Danke.”

„Gern geschehen, liebes Mädchen.”

„Ich liebe dich, Dad. Ich kann es scheinbar nicht oft genug sagen.”

„Du könntest es fünfzigmal am Tag sagen, und ich würde jedes einzelne Mal tief in meinem Herzen tragen.”

„Verdammt! Kein Wunder, dass du alle Frauen kriegst. Das war Poesie, Leute!”

Sein bellendes Lachen brachte sie zum Lächeln.

„Gute Nacht, Liebes.”

„Gute Nacht, Dad.”

„Oh, und Holly?”

„Ja?”

„Ich liebe dich auch.”

In dem Moment fühlte sie, dass die mentale Verbindung unterbrochen wurde, doch sie war sich sicher, dass sie die Wärme ihrer Unterhaltung für den Rest des Tages mit sich tragen würde. Es erinnerte sie an die Zeit, als sie ein kleines Kind gewesen war. Ihr Vater war immer mit offenen Armen da gewesen, bereit, sie hochzuheben, wenn sie hingefallen war. Warum hatte sie sich nicht schon früher daran erinnert? Warum hatte sie zugelassen, dass Schmerz und Wut die Grundpfeiler ihrer Beziehung geworden waren?

Jetzt war ihre Beziehung auf dem Weg der Besserung. Dafür war sie dankbar.

Eine gekittet, blieb noch eine.

Ihr Handy leuchtete auf, und eine SMS von Quentin erschien.

„Willst du heute Abend mit mir essen?”

Sie lächelte und tippte eine bejahende Antwort.

Der Bildschirm wurde wieder hell. „Zieh ein hübsches Kleid an, und sei in fünfzehn Minuten fertig.”

Holly war in sieben Minuten fertig. Die restlichen acht verbrachte sie damit, nervös an ihrem Kleid zu zupfen. Irgendwie musste sie Quentin dazu zwingen, zu erkennen, dass sie es ernst meinte und es mit ihm versuchen wollte. Ihm klarmachen, dass sie ihn immer geliebt hatte, auch wenn ihr Verhalten eine andere Sprache gesprochen hatte. Der Gedanke, dass er weggehen würde – dass er vielleicht von dem ganzen Chaos die Nase voll hatte – ließ ihr Herz auf eine Weise schmerzen, wie sie es seit Jahren nicht mehr zugelassen hatte. Bisher hatte sie ihre Gefühle verschlossen. Es war zu schmerzhaft gewesen, auch nur einen Funken ihrer Gefühle für ihn in sich zuzulassen.

Es klopfte an der Verbindungstür zwischen ihren Zimmern. Quentin stand da, gekleidet in einer schwarzen Hose und einem weißen Hemd. Sein langes, dunkles Haar fiel weich über seine Schultern. Obwohl Quentin moderne Kleidung trug, fühlte sich Holly an die alten Piraten erinnert, mit ihren wallenden Hemden und ihrer unbekümmerten Haltung.

Sein Blick war kühn, als er sie betrachtete. Der anerkennende Ausdruck in seinen Augen wärmte sie und vertrieb den Großteil ihrer Bedenken. Als sich ihre Blicke begegneten, stockte ihr der Atem.

„Du bist wie immer umwerfend.” Sein heiserer Bariton traf sie zielsicher und entzündete ein Feuer tief in Hollys Bauch.

„Wie immer ist deine eigene Schönheit göttlich.”

Sein Grinsen blitzte, und er trat über die Schwelle. Er hörte nicht auf, bis seine Brust an ihre gedrückt war. „Ach ja?”

„Du weißt, dass es so ist. Du besitzt einen Spiegel.”

Er hob eine Augenbraue, blieb aber ruhig und wachsam.

„Oh, das muss sich ein bisschen zickig angehört haben.” Sie seufzte und legte ihre Hand auf sein Herz. „Das habe ich nicht so gemeint. Ich fürchte, es ist schwieriger, Gewohnheiten abzulegen, als ich dachte.”

Quentin legte seine Hand auf ihre und hob sie dann an seinen Mund, um ihr einen Kuss auf die Fingerspitzen zu geben.

„Ich weiß. Aber ich muss mich an diese neue Holly gewöhnen.”

„Ich war zu lange schrecklich zu dir, Quentin. Es tut mir mehr leid, als ich sagen kann.”

„Das weiß ich auch, Holly. Du musst es nicht nochmal sagen.”

„Doch, ich muss. Ich bin so lange in einem Meer aus Lügen geschwommen; ich wusste nicht immer, was wahr oder falsch war. Nie habe ich erkannt, dass du mein Lebensretter bist. Die ganze Zeit warst du direkt vor mir und hast darauf gewartet, dass ich mich festhalte.” Sie fing die Emotion wieder ein, die auszubrechen drohte. „Du hast mich immer beschützt, egal, wie ich mich aufgeführt habe.”

„Ich liebe dich, Holly Thorne. Ich werde dich bis in den Tod lieben. Aber wir müssen eine Brücke des Vertrauens zwischen uns bauen.”

„Willst du mit mir zusammen sein?” Sie hasste das Zögern und die Unsicherheit in ihrer eigenen Stimme.

„Mehr als ich atmen will, meine Kaktusfeige.” Quentin senkte den Kopf, bis seine Lippen nur noch um Haaresbreite von ihren entfernt waren. „Du warst immer das Leuchtfeuer an meinem dunklen Himmel.”

Sein Kuss vertrieb alle Gedanken aus ihrem Kopf – so wie er es immer getan hatte. Holly ließ sich an Quentin sinken und schob ihre Hände um seinen Hals. Als seine Arme sich um sie legten, seufzte sie zufrieden. Das war richtig. Genau hier musste sie sein. Mit ihm.

Er zog sich nach einem letzten, langen Kuss zurück. „Lass uns beim Abendessen mehr reden.”

„Okay. Aber ich denke, du solltest wissen, dass ich dich bei dieser Sache nicht allein lasse. Ich werde helfen, die Schriftrolle zu holen.”

„Warum überrascht mich das nicht?”

Ohne Vorwarnung setzte sich ihr Humor durch, und ein Grinsen zwang sich auf ihre Lippen. „Ich wette, ich kann dich immer noch überraschen.”

Er schauderte gespielt. „Diese Aussicht macht mir Angst.”

Sie tauschten einen langen, bedeutungsvollen Blick. Zum ersten Mal seit Ewigkeiten hatte Holly das Gefühl, dass alles so war, wie es sein sollte.

„Ich vertraue dir, Quentin.”

Ein schmerzerfüllter Ausdruck huschte über sein Gesicht.

„Was?”

„Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir vertraue, Holly.”

Sie schauderte, als er es sagte. Galle stieg ihr in die Kehle, und all ihre alten Unsicherheiten kehrten zurück. War sie so schwierig?

„Ich sehe schon, dass du mich missverstanden hast.” Er seufzte und hob ihr Kinn. „Ich sollte sagen, ich vertraue deinem Vertrauen nicht.”

„Was zum Teufel soll das heißen?” Sie nieste sofort und seufzte erleichtert, als er seine Faust ballte. Er war immer gut darin gewesen, ihren Fluch vorauszusehen und ihm entgegenzuwirken.

„Ich vertraue nicht darauf, dass du, wenn es hart auf hart kommt, keinen Grund mehr finden wirst, das Schlimmste über mich anzunehmen. Dass du nicht das Wort eines anderen meinem vorziehst.”

„Nun, glaub es!”, blaffte sie.

Seine Lippen zuckten, als seine Augen vor Heiterkeit leuchteten.

„Und wage es nicht, mich auszulachen!”

„Das würde mir nicht im Traum einfallen. Eine wütende Thorne ist ein beängstigender Anblick. Ich möchte auf keinen Fall Ziel dieser Wut sein.”

„Oh, halt die Klappe!” Sie nahm ihre Handtasche vom Tisch neben dem Sofa. „Lass uns gehen. Ich bin am Verhungern.”

„Dein Wunsch ist mir Befehl.”

„Pfft. Als ob!”

Er hielt sie auf dem Weg zur Tür auf. „Willst du das erklären?”

„Vorhin habe ich mir gewünscht, mit dir schmutzig zu werden. Das hat mir gar nichts gebracht.”

Quentin lachte schallend.

Holly wollte, dass sich der Boden auftat und sie verschluckte. Wo war die Fähigkeit ihrer Schwester Spring, die Erde zu spalten, wenn sie sie brauchte? Und warum zum Teufel hatte sie zugegeben, genervt darüber zu sein, dass er nicht auf ihre Annäherungsversuche eingegangen war?

Auf dem ganzen Weg zur Lobby kochte Holly innerlich und fragte sich, warum sie plötzlich keinen Filter mehr hatte. Noch vor wenigen Tagen wäre es ihr nicht im Traum eingefallen, ihm zu sagen, dass sie ihn begehrte. Andererseits hatte sie nicht alle Fakten gehabt, bevor Quentin auf ihrem Sofa lag, um sich zu erholen. Das Wissen, dass er sie gerettet hatte, machte den Unterschied. Jetzt wusste sie genau, welche Anstrengungen er für sie zu unternehmen bereit war.

Ein Schauer lief ihr über den Rücken.

„Bist du okay?” Quentin war immer aufmerksam und hatte die Reaktion ihres Körpers auf ihre eigenen Gedanken gespürt.

„Ich habe über unser Gespräch neulich in meinem Wohnzimmer nachgedacht.”

Er nickte, als wüsste er genau, welches Gespräch sie meinte.

„Jetzt hast du Angst vor mir?”

Sie blieb abrupt stehen. „Was? Nein!”

Sein fragender Blick bohrte sich in sie und suchte nach der Wahrheit. Schließlich zeigte sich Erleichterung auf seinem Gesicht, und er nickte.

„Quentin, du kannst unmöglich glauben, dass ich dich jemals fürchten würde. Du warst bei jedem Schritt für mich da.”

„Ich hatte Angst, dass du mich anders sehen würdest, sobald du die Wahrheit wusstest.”

„Das tue ich, aber nicht so, wie du vielleicht denkst. Du bist mein Held. Du hast mir in dieser Nacht das Leben gerettet.”

Er schnitt eine Grimasse, und der Anflug von Unbehagen verriet Holly mehr, als seine Worte es jemals vermochten.

„Quentin, sieh mich an.” Sie wartete darauf, dass er ihrem Blick begegnete. „Du bist wirklich ein Held. Ich weiß nicht, was du deiner Meinung nach noch hättest tun können, aber es war unwahrscheinlich, dass ich auf irgendeine Warnung gehört hätte. Und du hast versucht, mich zu warnen.”

„Ich hätte mir mehr Mühe geben sollen, dich zum Zuhören zu bewegen.”

„Wozu? Du hättest ihren Plan in dieser Nacht vielleicht vereiteln können, aber sie hätten es vielleicht noch einmal versucht und dann möglicherweise Erfolg gehabt, weil du nicht dagewesen wärst, um sie aufzuhalten.”

Diesmal war er derjenige, der schauderte. „Ich will nicht darüber nachdenken, was hätte passieren können. Können wir einfach das Thema wechseln?”

„In einer Minute.” Sie schlang ihre Arme um seine Mitte und senkte ihre Stirn auf sein Herz. „Ich muss mich gebührend bei dir bedanken. Ich möchte, dass du verstehst, wie sehr ich schätze, was du für mich getan hast. Aber vor allem möchte ich, dass du verstehst, wie sehr ich dich liebe. Wie sehr ich dich immer geliebt habe.”

Als sich Quentins Arme in einer reflexartigen Reaktion auf ihre Worte fester um sie legten, seufzte Holly. Sie musste daran glauben, dass sie das Vertrauensproblem lösen und stärker aus dieser Sache hervorgehen würden. Ihn jetzt gehen zu lassen, war keine Option.

Ihr Magen knurrte und ruinierte den Moment.

Sie spürte Quentins Lachen, als sie ihre Stirn an ihn drückte.

„Lass uns dir was zu essen besorgen, bevor du wieder die Stacheln ausfährst.”

„Hast du nicht gesagt, dass ich nie nicht stachlig war?”, sagte sie gutmütig und versetzte ihm einen Klaps auf seine breite Brust.

„Ich würde dich auch nicht anders wollen.”

„Das sagst du jetzt. Aber in zwanzig Jahren wirst du dir eine Frau mit einem sonnigeren Gemüt wünschen.”

„Niemals.”

Sie verbarg ihr zufriedenes Lächeln. „Und jetzt besorg mir was zu essen.”

„Mit Vergnügen.”


Kapitel 9
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Quentin erkannte Selene in dem Moment, als sie durch die Tür trat. Basierend auf den Informationen, die Alastair ihm gegeben hatte, kam sie jeden Mittwochabend pünktlich um acht Uhr in dieses Restaurant.

Holly hatte sich vor zwei Minuten entschuldigt, um zur Toilette zu gehen, was Quentin etwa drei Minuten gab, um Selenes Bekanntschaft zu machen und den Plan, die Schriftrolle zurückzuholen, in Gang zu setzen.

Seit Hollys Ankunft in Griechenland hatte er sich gefragt, wie zum Teufel er Selene verführen sollte. Er wollte nicht nur die zaghafte neue Bindung zwischen Holly und sich nicht gefährden, er konnte sich auch nicht dazu bewegen, eine andere Frau zu begehren. Es war, als ob Holly ihn mit Geist, Körper und Seele besaß.

Er musterte Selene von seinem Platz aus, der dem Eingang zugewandt war. Sie war eine Vision in Weiß. Selene war groß, knapp unter eins achtzig, hatte die schlanke Eleganz eines Models und bewegte sich mit fließender Anmut, ohne dass eine Geste verschwendet wurde. Sie beim Gehen zu beobachten war fast so, als würde er einer Ballerina zusehen. Ihr dichtes, schwarzes Haar war zu einem Dutt gebunden, aus dem ein paar strategische Strähnen herausgezogen worden waren. Diamanttropfen baumelten an zarten Ohren und betonten ihren perfekten Kiefer und schlanken Hals.

Aber es waren ihre Augen, die die meiste Aufmerksamkeit auf sich zogen. Ihre Form wurde durch ein modernes, rauchiges Augenmakeup betont. Von der anderen Seite des Raumes aus war es unmöglich, ihre Farbe zu erkennen, obwohl Quentin aufgrund des Dossiers bereits wusste, dass sie dunkelbraun waren. Als diese Augen auf ihn fielen, zog sich sein Magen zusammen. Der interessierte Glanz war unverkennbar. Es folgte Entschlossenheit.

Selene änderte ihre Richtung, ließ den Oberkellner stehen und ging direkt auf Quentins Tisch zu. Sie scheute sich nicht, ihn zu berühren.

„Hallo, schöner Mann.”

„Ma’am.”

Ihr Mund verzog sich bei dem Wort Ma’am.

Er hätte fast gegrinst. Er war sich nicht sicher, was es über ihn aussagte, dass es ihm gefiel, Leute zu provozieren.

Selene fasste sich und setzte einen sinnlichen Gesichtsausdruck auf. „Ich habe dich hier noch nie gesehen.”

„Es ist mein erster Besuch.”

„Eine traurige Vorstellung, allein zu speisen. Ich lade dich ein, dich mir anzuschließen.”

Sein Nacken prickelte – ein klares Zeichen dafür, dass Holly in der Nähe war.

„Ich bin nicht allein. Ich bin mit meiner Freundin hier.”

Hollys Reaktion war, ihre Hand sanft in die Haare an seinem Hinterkopf zu schieben und seine Kopfhaut zu massieren.

Sein herausfordernder Blick wandte sich nicht von Selene, die sich weigerte, Hollys Rückkehr zur Kenntnis zu nehmen.

„Sie sind herzlich eingeladen, sich zu uns zu setzen, wenn Sie möchten.”

Quentins Kopf schoss so schnell herum, dass er fast ein Schleudertrauma erlitten hätte. Er konnte nichts anderes tun, als Holly angesichts ihres freundlichen Angebots anzustarren. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, und ein teuflischer Glanz tanzte in ihren Augen.

Was in aller Welt hatte sie vor?

„Danke, aber nein”, erwiderte Selene kühl. „Schönen Abend noch.”

Sobald Selene gegangen war, ließ Holly ihre Hand sinken. Als sie einen Schritt von ihm weg machte, packte Quentin sie am Handgelenk und zog sie zurück. Es waren keine Worte nötig, als sie einander anstarrten.

Mit einer Plötzlichkeit, die ihn überraschte, beugte sie sich vor und presste ihre Lippen auf seine, bevor sie sich mit einem breiten Grinsen zurückzog. „Ich bin deine Freundin?”

„So habe ich es immer gesehen.”

„Gut zu wissen. Hast du schon bestellt?”

„Holly, was war das?”

„Ich habe meine Ansprüche geltend gemacht.”

„Ich meinte die Einladung an Selene. Was sollte das?”

„Quentin, warum hast du mich heute Abend hierher gebracht?”

Jede Antwort, die er ihr hätte geben können, wäre dazu verdammt gewesen, ein Schuss in den Ofen zu sein. Holly würde ihm nicht glauben, wenn er sagte, dass er sie in ein schönes Restaurant hatte ausführen wollen – was wenigstens teilweise stimmte.

„Du hast mich hierher gebracht, weil du wusstest, dass sie hier sein würde, nicht wahr?”

„Ja.”

Ihre Augen blitzten vor Empörung, bevor sie ihre Aufmerksamkeit über seine Schulter richtete. „Du solltest mit ihr zu Abend essen. Wir sehen uns im Hotel.”

„Nicht!” Als sie sich umdrehte, um zu gehen, stand er auf und griff nach ihr. Ein tief verwurzeltes Bedürfnis seinerseits weigerte sich, sie gehen zu lassen. „Bitte bleib und iss mit mir zu Abend.”

Die Augen, die sie ihm zuwandte, waren nicht mehr wütend. Stattdessen lag tiefe Traurigkeit darin. „Nach Griechenland zu kommen war keine gute Idee. Ich hätte zu Hause bleiben sollen.”

„Vielleicht. Aber du bist jetzt hier, Liebes.”

„Ich werde deine Pläne nur behindern, Quentin. Und dadurch behindere ich die Heilung meiner Mutter.” Sie holte zitternd Luft. „Welche Wahl soll ich treffen? Mich im Hintergrund halten, während du eine andere Frau fickst, oder meine Mutter weiter in Stase vor sich hinvegetieren lassen?”

„Das geht auf die Vertrauensfrage zurück, Holly. Entweder du glaubst an mich oder nicht.”

„Du hast nicht vor, mit ihr zu schlafen?”

Er schwieg und wollte, dass sie ihm vertraute.

Wieder huschte ihr Blick hinter ihn. „Ich könnte dir nicht einmal einen Vorwurf daraus machen, wenn du es wolltest. Sie ist atemberaubend. Viel hübscher als ich.” Sie schluckte schwer. „Ich war nicht für dich da. Ich hatte nicht genug Vertrauen in uns als Paar, um dir mehr zu glauben als Michelle.”

Ihre Stimme hatte etwas Herzzerreißendes an sich, und es schmerzte Quentin. Er wollte ihr versichern, dass er für immer für sie da sein würde. Dennoch war er sich nicht sicher, ob er es sein konnte. Zumindest nicht, bis sie ihre Probleme überwunden hatten, und dafür wäre mehr als ein gemeinsames Abendessen nötig.

„Können wir das einen Tag nach dem anderen angehen?”, fragte er leise. „Iss mit mir zu Abend, Liebes. Lass uns unsere erste Nacht in Griechenland ohne irgendwelche Pläne genießen.”

Sie blickte ihn mit von Tränen glasigen Augen an. „Okay.”

Er führte sie zu ihrem Stuhl und rückte ihn ihr zurecht. Sobald sie Platz genommen hatte, reichte er ihr die Speisekarte und blieb lange genug neben ihr stehen, um zu sagen: „Nur fürs Protokoll: Du bist viel hübscher als sie. Für mich bist du die schönste Frau der Welt. Was möchtest du als Vorspeise?”

Während des Abendessens warf Holly heimliche Blicke in Selenes Richtung. Diese Frau war eine sexy Göttin in Menschengestalt. Holly hatte sich in ihrem ganzen Leben noch nie so minderwertig gefühlt. Dennoch war sie sich keiner Arglist in Quentins Worten bewusst, als er gesagt hatte, sie sei viel hübscher. Er schien es wirklich zu glauben.

Mehr als einmal bemerkte sie, dass er sie nachdenklich ansah. Ihre Nervosität zerstörte jegliches Selbstvertrauen, das sie im Laufe der Jahre als unabhängige Frau gewonnen hatte. Warum zweifelte sie ständig an ihrem eigenen Wert?

„Nachtisch?”

Sie zuckte zusammen, als Quentin sprach. Während des größten Teils ihres Abendessens hatten sie geschwiegen. So hatte sie sich den Abend nicht vorgestellt, als er ihr die SMS geschickt hatte.

„Können wir es zum Mitnehmen bestellen? Ich würde Athen gern im Mondlicht sehen.”

Sein warmes Lächeln ließ ihren Puls rasen.

Nachdem er die Rechnung bezahlt hatte, schlenderten sie Hand in Hand durch die Stadt. Obwohl Athen eine Mischung aus alter und neuer Welt war, war es, als hallte der Ort in ihr wider. Die grob gepflasterten Straßen, die Ziegeldächer und sogar die Graffiti an den Seiten einiger Gebäude waren so anders als alles, was sie gewohnt war. Diese Stadt hatte über drei Millionen Einwohner, und dennoch gefiel es ihr hier. Jedes Gebäude hatte eine Geschichte. War der Rest Europas ähnlich?

„Bist du jemals irgendwo anders gewesen als zu Hause?”

„Ja.” Er überraschte sie mit seiner Antwort.

Sie blieb stehen und starrte ihn an. „Wirklich? Wann?”

Ein kleiner Samen von Schmerz setzte sich fest. Während des Jahres, in dem sie zusammen gewesen waren, hatten sie viel über ihre Träume gesprochen, gemeinsam die Welt zu erkunden. Sie hatte wenig darüber nachgedacht, dass er ohne sie gehen könnte.

„Während du verheiratet warst.” Ein Muskel zuckte in seinem Kiefer. „Ich hatte viel Zeit.”

„Quentin, wenn ich zurückgehen und es alles ändern könnte …”

„Das kannst du aber nicht. Es hat keinen Sinn, in der Vergangenheit zu leben, Holly.”

„Aber ich habe das Gefühl, dass du mir nicht wirklich vergeben hast.” Das Geständnis tat weh, was ihre Stimme verriet, indem sie brach.

„Und wenn ich es nicht getan habe?”

Sie sah zu ihm auf, um seinem forschenden Blick zu begegnen. „Es könnte mir das Herz brechen.”

„Könnte, Holly?”

„Würde.”

„Ich habe dir vor Jahren vergeben. Womit ich mehr zu kämpfen hatte, war deine hartnäckige Weigerung, zuzuhören. Es kann nicht immer alles so sein, wie du willst, Liebes.”

„Das weiß ich!”

„Weißt du es wirklich?” Er seufzte und zog sie in seine Arme. „Lass uns nicht streiten. Nicht heute Abend. Lass uns heute Abend so tun, als wären wir Fremde, die sich zum ersten Mal treffen.” Er küsste ihren Scheitel. „Unterhalten wir uns, als würden wir uns gerade erst kennenlernen. Vielleicht über unsere Träume für die Zukunft. Was denkst du?”

„Das würde mir gefallen.”

Sie hob ihren Kopf, aber nicht, bevor sie ihre Nase an seine Brust gedrückt und tief eingeatmet hatte. Oh, wie sehr sie die Mischung aus Sandelholz und frischer, sauberer Seife liebte, die einzigartig für ihn war. Sein Duft konnte sie gleichzeitig beruhigen und erregen.

„Wie kommt es, dass du immer so göttlich duftest?”

Sein Lachen hallte durch seine Brust; sie spürte es dort, wo sie sich an ihn schmiegte. „Diese Information ist für unser zweites Date.”

Sie biss sich auf die Lippe, um ihr Lächeln zu unterdrücken. Quentins Charme war legendär, und sie weigerte sich, sein Ego zu füttern. Es war viel besser, ihn auf Trab zu halten, wenn sie konnte.

„Zurück zu deiner ursprünglichen Frage: Ich habe einige Zeit in Irland verbracht. Zuerst bin ich durch Dublin gewandert, habe Kneipen und Pubs besucht und meine Sorgen runtergespült. Aber in Selbstmitleid baden funktioniert nur begrenzte Zeit. Als ich beschlossen habe, für den Rest meines Lebens kein erbärmlicher Idiot zu sein, habe ich den Rest des Landes erkundet. Nach etwa sechs Monaten habe ich angefangen, mit dem Rucksack kreuz und quer durch Europa zu reisen.”

„Ich glaube, ich mag dich gerade nicht.”

Er grinste auf sie hinab. „Ich habe eine lange Liste aller Orte, die ich dir zeigen wollte. So besser?”

Sie hielt ihren Zeigefinger und ihren Daumen hoch, sodass dazwischen etwa ein Zentimeter Platz war.

„Da muss ich wohl härter arbeiten”, witzelte er.

„Wohin würdest du mich als Erstes bringen?”

„Die Cliffs of Moher sind unglaublich. Ich denke, ich würde dich zuerst dorthin bringen.”

„Pfft. Ich würde nicht darauf vertrauen, dass du mich nicht runterstürzen würdest.”

„Da ist wieder dieses Wort – Vertrauen.”

Holly schnitt eine Grimasse. „Das habe ich nicht so gemeint. Ich wollte dich nur necken.”

„Ich weiß. Scheint, als ob ich in letzter Zeit der Stachelige bin, oder?”

„Dann kannst du meine Kaktusfeige sein.”

Er lachte und führte sie weiter durch die alten Straßen.

Sie schafften nur ein paar Schritte, bevor er stehenblieb und sich umdrehte. Er sah sich um. „Wir werden beobachtet.”

Vielleicht war es seine Warnung, aber Holly spürte einen Bewusstseinsschub, der auf die Anwesenheit einer anderen Hexe oder eines anderen Hexenmeisters hindeutete. Sie senkte ihre Stimme nur für seine Ohren. „Sollen wir uns wegteleportieren?”

„Lass uns da rüber in den Schatten gehen. Er sollte uns genug Deckung bieten, um zu verbergen, was wir tun können.”

Bevor sie einen Schritt machten, kam Hollys Halbbruder aus einer Gasse und winkte sie zu sich.

„Nash? Was ist los?”

„Im Hexenrat brodelt die Gerüchteküche, dass hier in Athen was Großes vor sich geht. Alastair will, dass ihr dieses kleine Projekt aufgebt.” Er sah grimmig aus, was für das Drama, das sich gerade abspielte, nichts Gutes verhieß.

Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Wir brauchen diese Schriftrolle.”

„Mein Gott, Holly, du bist so verdammt stur.”

Nashs scharfer Kommentar löste bei Quentin einen finsteren Blick aus, und er trat näher.

„Sag deinem Wachhund, er soll Sitz machen”, verlangte Nash gereizt.

„Ich geb’ dir gleich Wachhund”, knurrte Quentin.

Nash, widerspenstig, wie nur ein Thorne es sein konnte, grinste und zwinkerte Quentin zu. „Platz, Junge!”

Da der kleine Teufel in ihr Nashs Sticheleien amüsant fand, musste Holly ein Grinsen unterdrücken.

„Im Ernst, wir gehen nicht. Lass uns zurück ins Hotel gehen und besprechen, was vor sich geht. Ich fühle mich nicht wohl dabei, auf der Straße exponiert zu sein, wenn tatsächlich irgendwas vor sich geht.”

Sie ergriff Quentins und Nashs Hände. Sie stellte sich ihre große, offene Suite vor und teleportierte sie dorthin.

„Eine kleine Warnung wäre beim nächsten Mal nett.” Nash wischte sich einen imaginären Schmutzfleck von der Schulter.

Holly kicherte.

Obwohl er es nie zugeben würde, war ihr Bruder genau wie ihr Vater. Bissiger Humor, Manierismen und alles.

„Und jetzt raus damit, Bruder. Was weißt du?”

„Nur das, was ich gesagt habe. Der Hexenrat will, dass alle auf ihre jeweiligen Kontinente zurückkehren. Für Thornes gilt das doppelt, denn sie glauben, dass wir für mehr als drei Viertel der Probleme verantwortlich sind, die auf ihrem Schreibtisch landen. Alastair sagt, du solltest auf die Warnung hören und nach Hause kommen.”

Quentin schüttelte den Kopf. „Vergiss es. Wir sind gekommen, um die Schriftrolle zu besorgen, die Aurora retten könnte. Du kannst uns helfen oder verschwinden, aber wir gehen nicht ohne nach Hause.”

Holly freute sich darüber, dass er ihr den Rücken stärkte, und verschränkte ihre Finger mit seinen. „Danke.”

Als Antwort drückte er ihre Hand.

„Schwester, du musst mir zuhören. Der Rat würde keine solche Anordnung erlassen, wenn es keinen Grund dafür gäbe.”

„Das ist mir egal, Nash. Das ist unsere letzte Chance, meine Mutter zu retten. Wenn du sie gesehen hättest …” Holly räusperte sich. Die Erinnerung von vor ein paar Monaten, als sie gesehen hatte, wie ihre Mutter mit blassem, fast grauem Gesicht dahinsiechte, war bestenfalls schwierig gewesen. „Ich muss es versuchen.”

Zehn Sekunden lang musterte Nash sie. Sein Gesichtsausdruck verriet seine Gedanken nicht, was sie sehr verunsicherte. Seine Ähnlichkeit mit Alastair war fast unheimlich. Der Gedanke an ihren Vater ließ sie die Finger um den Tansanit an ihrem Hals legen.

„Ich werde dir helfen. Aber wenn du unserem Samenspender von meiner Beteiligung erzählst, werde ich mich auf eine Weise dafür rächen, wie du es noch nie zuvor erlebt hast. Verstanden?”

„Ist jetzt ein schlechter Zeitpunkt, ihm zu sagen, dass ich alles mitgehört habe?” Sie hörte die trockene Bemerkung ihres Vaters laut und deutlich über ihre telepathische Verbindung, und Holly hätte fast geschnaubt.

„Verstanden”, sagte sie zu Nash. „Ich weiß das mehr zu schätzen, als du dir vorstellen kannst.”

„Ja, nun ja, ich nehme dein Zimmer, denn dieses Hotel ist ausgebucht. Du kannst bei Loverboy schlafen.”

Quentin, der die meiste Zeit seit Nashs Auftauchen geschwiegen hatte, sagte: „Wenn du nicht vorhattest zu bleiben, warum weißt du dann, dass das Hotel ausgebucht ist?”

„Kluger Junge!”, sagte ihr Vater. „Er ist ein Denker.”

Statt aufzubrausen, lachte Nash.

„Du hattest die ganze Zeit vor, uns zu helfen, nicht wahr?”, fragte Holly.

„Seit wann reagiert ein Thorne vernünftig auf eine Warnung? Es ist nicht so, dass ich dich hier allein lassen könnte.” Nash warf ihr ein schelmisches Grinsen zu. „Und wenn Alastair sich darüber ärgert, dass ich dich nicht gleich nach Hause gebracht habe – Bonus!”

„Ich bin nicht allein. Ich habe Quentin.”

Der amüsierte jadegrüne Blick ihres Bruders wanderte zwischen ihnen hin und her. „Ja, er ist wie eine Klette, die man nicht loswird, nicht wahr?”

Holly schüttelte den Kopf. „An dem Tag, an dem du dich verliebst, werde ich einen Jig tanzen, Nash. Und ich hoffe, sie lässt dich hart für ihre Gunst arbeiten.”

An die Stelle seiner Unbeschwertheit trat ein verschlossener Blick. Es war ein klarer Hinweis darauf, dass er bereits Erfahrung mit der Liebe hatte und es ihm damit vielleicht nicht gut ergangen war.

„Wer ist sie?”

„Geht dich verdammt nochmal nichts an.”

„Mm-hmm. Ich glaube nicht, dass ich es nicht aufspüren werde.”

„Frag ihn nach seiner Assistentin”, bemerkte Alastair, was sie fast zusammenzucken ließ. Holly hatte vergessen, dass er mithörte.

„Lass gut sein, Schwester.”

„Wenn ich darüber nachdenke, wie viele Stunden du im Büro von Thorne Industries arbeitest, würde ich sagen, dass es eine Kollegin sein muss”, neckte sie. „Vielleicht eine Assistentin?”

Sein dunkler Blick beantwortete die Frage.

„Wie wäre es, wenn wir uns wieder auf das Wesentliche konzentrieren?”

„Holly muss zuerst ihren Jig tanzen”, sagte Quentin trocken. Er beugte sich vor, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. „Ich persönlich finde die Idee mit dem Tanz sehr wichtig – und faszinierend.”

Eine glühende Hitze breitete sich über ihren Hals und ihr Gesicht aus. „Ausnahmsweise bin ich Nashs Meinung; wir müssen über den Rat sprechen.”

Holly war sich fast sicher, dass sie durch ihre mentale Verbindung mit Alastair ein tiefes Lachen hörte. Aus Verlegenheit ließ sie die Halskette los wie einen heißen Stein. Quentin lachte genau ihr Vater. Offenbar wusste er, wozu der Stein in der Lage war.

Sie stieß ihm den Ellbogen in die Rippen. „Halt die Klappe und setz dich, du Idiot. Mein Nacken tut weh, wenn ich zu dir aufschauen muss.”

„Das sollte uns auf Augenhöhe bringen.” Mit einer Bewegung, die ihr ein überraschtes Quietschen entlockte, nahm er sie in seine Arme und ließ sich auf dem Sofa nieder, während er sie auf seinem Schoß hielt.

„Er ist ein ganz Geschmeidiger.” Nashs Lachen vermischte sich mit ihrem.

In Quentins Armen war sie genau dort, wo sie sein wollte, sodass Holly sich weder wand noch wehrte. Stattdessen lehnte sie sich zurück an seine Brust und genoss seine Nähe.

„Und jetzt erklär uns bitte, was mit dem Rat los ist, Nash. Wir haben das Recht zu wissen, worauf wir uns einlassen, wenn wir bleiben”, sagte Quentin.

Ihr Bruder setzte sich ihnen gegenüber in einen der beiden Sessel. „Informationen über die Cheirotonia-Schriftrolle und dass Alastair sie braucht sind ans Licht gekommen. Es ist kein Geheimnis, dass der Rat nicht sein größter Fan ist.”

„Sie haben dich geschickt, um uns aufzuhalten?”, fragte Holly.

„Zuerst sind sie zu mir gekommen”, sagte er und bestätigte damit Hollys Verdacht. „Ich habe Nein gesagt. Aber das bedeutet nur, dass sie einen Kontakt auf dieser Seite der Welt alarmieren werden.”

„Selene.”

Holly drehte sich zu Quentin um. „Glaubst du, dass sie dich deshalb im Restaurant angesprochen hat? Dass sie schon weiß, wer du bist?”

„Die Möglichkeit besteht.”

„Wie willst du dich dann mit ihr gutstellen?”

Er warf einen Blick in Nashs Richtung. „Besteht die Hoffnung, dass Selene Barringer nicht die Person ist, an die sie sich wenden werden?”

Nash schüttelte den Kopf.

„Aber sie kennt mich nicht”, sagte er. „Wir könnten uns einen neuen Plan einfallen lassen.”

„Ich glaube nicht, dass das funktionieren würde, Bruder. Auch wenn du es nicht wahrhaben willst, du bist unserem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten. Sogar deine Gesten ähneln seinen.”

„Ja, das habe ich schon des Öfteren gehört.” Die Grimasse, die er zog, verriet, dass er Bemerkungen in diese Richtung nicht mochte. „Allerdings kann ich mein Aussehen ändern.”

„Ich muss derjenige sein, der die Schriftrolle besorgt.”

„Quentin, ich weiß zu schätzen, was du für meine Mutter tun willst, aber …”

„Nein, Liebes. Ich muss derjenige sein. Wenn ich diese Schriftrolle nicht berühre, kann ich dich nicht vor Beau und Michelle retten.”
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„Wovon zum Teufel redest du? Ha-tschi!”

Quentin hob seine Faust, um einen Vogelangriff auf das Gebäude magisch abzuwehren. Hollys heftige Frage löste ein ebenso heftiges Ergebnis aus. Als er sicher war, dass der Zustrom von Vögeln nicht mehr unmittelbar bevorstand, stellte er sich Bruder und Schwester gegenüber. Ihre verwirrten Blicke waren kurz davor, in Ungläubigkeit umzuschlagen, als er erklärte, was er über die Vergangenheit und die Schriftrolle wusste.

„Erstens und für mich am wichtigsten: Ich bin nicht verrückt. Das will ich von Anfang an klargestellt wissen.” Er seufzte, als Holly besorgt das Gesicht verzog. „Zweitens bin ich mir nicht sicher, wie es für mein zukünftiges Ich funktioniert hat, aber in der Nacht, in der Holly von Beau und Michelle angegriffen wurde, war es mein zukünftiges Ich, das gekommen ist und mich gewarnt hat, dass es passieren würde.”

„Was? Wie kann das sein, dass es zwei von dir gibt, und was meinst du mit zukünftigem Ich?”

Um seine Ernsthaftigkeit zum Ausdruck zu bringen, sah er Holly direkt in die Augen. „Ich bin aus der Zukunft zurückgekommen, um dafür zu sorgen, dass du in dieser Nacht überlebst.”

Sie sprang vom Sofa auf, und ihr entsetzter Gesichtsausdruck war ein klarer Hinweis darauf, dass sie glaubte, er habe den Verstand verloren.

„Holly, ich bin nicht verrückt.” Quentin stand auf und ging auf sie zu. Als sie zurückwich und die Hände hob, seufzte er frustriert. Ein kurzer Blick in Nashs Richtung sagte ihm, dass zumindest ihr Bruder eine Zeitreise für möglich hielt. „Bitte sei aufgeschlossen, während ich es erkläre.” Auf Nashs Nicken hin fuhr er fort: „Mein zukünftiges Ich kam früher am Abend ins Restaurant. Er hat mich abgepasst, bevor ich gehen konnte, und mir alles erzählt. Oder zumindest alles, was mit dem Angriff zu tun hat.”

Quentin runzelte die Stirn, als er versuchte, sich daran zu erinnern, was in dieser Nacht gesagt worden war.

„Ich schwöre, ich dachte, ich hätte einen Nervenzusammenbruch. Aber er hat mir Dinge erzählt, die noch nicht passiert waren. Er hat detailliert gesagt, was in den nächsten zwei Stunden passieren würde. Ich musste ihm schwören, zu einer bestimmten Adresse zu gehen, wenn alles so lief, wie er es gesagt hatte und du mit Beau gingest, nachdem er dich am Arm gepackt und versucht hatte, dich fortzuziehen.” Er begegnete Hollys ungläubigem Blick. „Die Adresse war die der Hütte, zu der Beau dich gebracht hat. Alles, was passiert ist, hat mit der Schriftrolle zu tun, Holly. Deshalb muss ich sie holen. Ich bin jetzt mein zukünftiges Ich und muss zurückgehen, um mein damaliges Ich zu warnen.”

Sie schüttelte den Kopf und sah ihren Bruder an.

„Ich verstehe, dass sich das verrückt anhört, Liebes. Aber dieses Pergament besitzt starke Magie. Das hat er mir auch gesagt.”

„Hat dein zukünftiges Ich dir auch gesagt, wie zum Teufel du da rankommen sollst?”, fragte Nash.

„Du glaubst diesen Wahnsinn doch nicht wirklich, Nash, oder?”

Quentin stellte sich vor Holly und blickte in ihre erschrockenen Augen. „Ich dachte, du hast gesagt, dass du mir vertraust.”

„Ich will dir vertrauen …” Ihr besorgter Blick fiel erneut auf Nash.

„Ich verstehe.” Die Enttäuschung traf Quentin hart. Weil er es nicht ertragen konnte, Hollys Sorge zu sehen, ging er zum Fenster. Er blickte auf Athen hinaus und sah nichts von der Schönheit der Stadt.

Ein paar Stunden lang hatte er heute geglaubt, dass sie vielleicht eine Chance hatten. Jetzt wusste er es besser. Jetzt wusste er, warum der zukünftige Quentin sich geweigert hatte, irgendwelche Details preiszugeben, außer dass sie zusammen ihr Leben gerettet hatten. Am Ende würde aller Wahrscheinlichkeit nach nichts aus ihnen werden, ganz gleich, wie sehr sich seine romantische Seele danach sehnte, das Mädchen zu bekommen. Ihre Unterschiede waren einfach zu groß.

„Quentin, bitte hab’ Verständnis”, flehte Holly neben ihm. „Das klingt alles so … so …”

Er sah sie nicht an, sondern starrte weiter blind auf den erleuchteten Parthenon in der Ferne. „Verrückt? Ja, ich weiß, Holly.”

Als sie ihre Hand auf seinen unteren Rücken legte, zuckte er zusammen. Er wollte schreien. Wollte ihr sagen, sie solle ihre verdammten Hände bei sich behalten. Gleichzeitig wollte er sich zu ihr umdrehen und sie an sich ziehen, sie niemals loslassen. Darum wandte er sich ab und kehrte zum Sofa zurück.

Er setzte sich auf die Kante, stützte die Ellbogen auf seine Knie und verschränkte die Hände vor sich, bevor er Nash ansprach. „Ich bin mir sicher, dass du mich auch für verrückt hältst. Aber was kannst du mir sonst noch über die Schriftrolle erzählen? Gibt es Hinweise darauf, wie der Rat von unserer Mission erfahren hat?”

Nashs durchdringender Blick brachte Quentin dazu, sich innerlich winden zu wollen. Mit konzertierter Anstrengung hielt er den Blickkontakt aufrecht und zwang all das Selbstvertrauen, das er nicht empfand, in einen einzigen Blick, während er auf Nashs Antwort wartete.

„Tatsächlich gab es Gerüchte, dass jemand die Schriftrolle benutzt hat, um die Zeit zu verbiegen. Niemand weiß, wo oder wie das Gerücht seinen Anfang nahm.”

„Es gibt Hexen und Hexenmeister, die die Zeit nach Belieben biegen können. Inwieweit ist das anders?” Holly ließ sich auf dem Sessel neben Nash nieder.

„Es ist bekannt, dass Hexen und Hexenmeister die Zeit für Sekunden anhalten können, Schwester. Die Zeit zu verbiegen, das gesamte Zeitkontinuum zu verändern und in die Vergangenheit zurückkehren? Ja, das ist nicht alltäglich und eine ganz andere Sache. Eine, die den Mächtigen Sorgen macht.”

„Er ist nicht verrückt?”

Wut flutete Quentin. Endlich riss ihm der ohnehin schon gespannte Geduldsfaden. „Ich bin hier, direkt vor dir, Holly!”

Ihre Hand schoss zu ihrem Mund.

„Sie hat das nicht –” Er hatte genug und fiel Nash ins Wort.

„Oh, sie hat es verdammt nochmal genau so gemeint.”

„Lass Holly ihre Suite behalten, und du kannst meine nehmen, Nash. Ich muss mich um ein paar Dinge kümmern. Ich treffe euch beide beim Frühstück.”

„Quentin!”

Hollys Flehen stieß auf taube Ohren.

Quentin wartete nicht auf Entschuldigungen oder Erklärungen. Er wagte es nicht. Nicht, wenn die Wände immer näherkamen und seine Haut sich zu eng für seinen Körper anfühlte. Es war nicht abzusehen, was er in seiner Wut sagen würde.

Mit einem klaren Bild des Tempels der Athene im Kopf schloss er die Augen und ließ die Magie seine Zellen fast zum Brennen erhitzen. Nachdem er sein Ziel erreicht hatte, sah er sich um und schalt sich, weil er nicht zuerst seine magischen Fühler ausgesandt hatte. Es war der Gnade der Göttin zu verdanken, dass niemand hier war, als er aufgetaucht war.

Er atmete tief durch und näherte sich den Säulen, wo die uralte Macht des Ortes nach ihm rief. Die Geister der alten griechischen Götter und Göttinnen hingen noch immer in der Luft, die er atmete. Als Zeichen des Respekts senkte er den Kopf.

Als der Druck nachließ, ging Quentin weiter und berührte die Marmorsäule, die ihm am nächsten stand. Diese historische Ruine war die perfekte Metapher dafür, wie alt und müde er sich fühlte. Sollte er sich im Alter von nur achtundzwanzig Jahren wirklich so weltmüde fühlen? Er konnte sich nur vorstellen, wie Alastair sich fühlen musste. Der Mann war fünfundsiebzig. Er hatte die dunklere Seite des Lebens kennengelernt, war unzähligen Folterungen durch zwei Wahnsinnige ausgesetzt gewesen und hatte fast zwanzig Jahre lang ohne die Liebe seines Lebens gelitten. Doch trotz alledem war Alastair auf seine eigene, herablassende Art optimistisch geblieben. Als Kuppler, der erfolgreich fünf Paare zusammengebracht hatte, musste er doch selbst eine romantische Seele haben, oder nicht?

Quentin setzte sich. Mit dem Rücken zur Säule blickte er zum Horizont. Da lag Athen; die geschäftige Stadt war kurz vor dem Einschlafen, die Lichter gingen aus, während er zusah.

Morgen würde er gezwungen sein, sich mit den Thorne-Geschwistern zu treffen und einen Plan auszuarbeiten, um den Gegenstand zu besorgen, den er brauchte, um Holly zu retten, und den Alastair brauchte, um Aurora Fennell-Thorne zu retten.

Die Parallelen waren ihm nicht entgangen. Alastair liebte eine Frau, die nicht einmal seine, sondern die Ehefrau eines anderen war, und dennoch war er bereit, alles zu tun, um ihr Leben zu retten. So, wie Quentin es getan hatte ... ähm, tun würde. Ja, die ganze Sache war ein heilloses Chaos. Er nahm es Holly nicht übel, dass sie glaubte, er sei aus dem Gleichgewicht geraten.

Und zu all dem Schlamassel kam nun auch der Hexenrat hinzu.

„Warum zum Teufel war mein zukünftiges Ich nicht klarer darüber, wie ich diesen ganzen Scheiß angehen soll?”, murmelte er, während er seinen Kopf gegen den Stein lehnte.

„Weil dein zukünftiges Ich wusste, dass du eine schwere Entscheidung treffen musstest.”

Quentin sprang auf und schoss einen eisigen Luftstoß in Richtung des Neuankömmlings, bevor sie ihren Satz beendet hatte. Seine Macht zerzauste jedoch kaum ihr dunkles, hochgestecktes Haar.

„Gut gemacht, Kind, aber bei einer Göttin meiner Macht wirkungslos.” Sie lächelte, und es erwärmte einen Ort in ihm, von dem er nicht gewusst hatte, dass er kalt war. Vielleicht lag es an ihren blauen Augen, die Hollys Farbe so ähnlich waren, oder vielleicht an ihrer offenen, freundlichen Art, doch Quentin war von der Göttin vor sich fasziniert.

„Verzeih mir, Erhabene.” Als Zeichen seiner Ehrerbietung ließ er sich auf ein Knie nieder.

„Du darfst aufstehen.” Sie glitt auf ihn zu, und die Falten ihres Kleides funkelten und spiegelten das Mondlicht in seinen schimmernden silbernen Fasern. „Meine Güte, du bist groß, Quentin Buchanan. Weißt du, wer ich bin?”

„Da ich in Athen stehe, soll ich annehmen, dass du Athene bist?”

Ihr Lachen war musikalisch. „Ich bin beeindruckt. Die meisten würden annehmen, dass ich Nike bin. Im Laufe der Geschichte wurden wir des Öfteren verwechselt.”

Er warf ihr ein schiefes Lächeln zu. „Ich kann nicht sagen, dass ich in griechischer Mythologie versiert bin. Ich würde dich wahrscheinlich sehr enttäuschen.”

Wieder lachte sie. „Ich mag dich, Kind. Du besitzt eine Kühnheit, die heutzutage nicht mehr bei vielen Sterblichen zu finden ist.”

„Ich fühle mich geehrt.”

„Das meinst du wirklich, wie du es gesagt hast.” Athene neigte den Kopf ein wenig nach links, während sie ihn musterte. „Du hast das Herz eines Kriegers.”

„Danke. Aus deinem Mund bedeutet das viel.”

„Du hast auch die Seele eines Dichters und wahren Romantikers.”

„Ich würde es wahrscheinlich als Liebeskummer bezeichnen, aber ich widerspreche nicht.”

Ein warmes Lächeln umspielte ihre Lippen. „Ich sehe, dass du auf jedes Kompliment eine humorvolle Erwiderung hast. Warum ist das wohl so?”

Er erwiderte ihr Lächeln. Er war ihrer Schönheit und ihrem Charme hilflos ausgeliefert. „Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen.”

„Ich bin mir sicher, dass du das könntest, aber lass uns auf deine ursprüngliche Frage zurückkommen.”

Sein Kopf war leer. Was zum Teufel hatte er gefragt?

„Dein zukünftiges Ich”, erinnerte sie ihn sanft.

„Ah ja. Ich habe die Tatsache beklagt, dass er mir nicht mehr über diesen Teil meines Lebens erzählt hat und wie ich bekommen soll, was ich brauche.”

„Wie ich schon sagte, du musst eine Entscheidung treffen.”

Gemeinsam standen sie mit Blick auf die nach ihr benannte Stadt da und ließen das Gewicht ihrer Worte auf sich wirken.

„Ich weiß nicht, wie ich das machen soll”, gab er schließlich zu. „Ich weiß nicht, wie ich mich entscheiden soll: Entweder ich gehe zurück, um sie zu retten und den Kreislauf von vorn zu beginnen, oder ich sorge dafür, dass ich sie nie treffe, damit sie ihr Leben ohne Leid leben kann.” Er rieb sich das Gesicht. „Es scheint, als sollte es eine einfache Entscheidung sein, nicht wahr? Ich sollte unsere gemeinsame Zeit opfern.” Er rieb sich mit der Hand über sein Herz, wo er spürte, wie ein Riss größer wurde, wenn er daran dachte, von Holly wegzugehen. „Aber die anderthalb Jahre, die wir zusammen waren, haben mich bis jetzt getragen. Die Hoffnung stirbt zuletzt.”

„Eine schwierige Entscheidung, gewiss.”

„Darf ich dich was fragen?”

„Natürlich.”

„Wie oft waren wir hier, du und ich? Wie oft habe ich schon an dieser Stelle gestanden und dich gefragt, in welche Richtung ich gehen soll?”

Sie wandte sich ihm zu und richtete ihre ernsten, weisen Augen auf ihn. „Die Zeit ist eine Endlosschleife. Menschen weichen selten von ihren Entscheidungen ab, weil sie sich von Emotionen leiten lassen.”

„Du wirst es mir nicht sagen, oder?”

„Wir haben an diesem Ort gestanden und dieses Gespräch mehr als dreihundertmal auf dieser oder einer anderen Ebene wiederholt.”

Er war fassungslos und konnte sie nur anstarren.

„Du folgst immer deinem Herzen, Quentin. Du bist treu und stark, und deshalb komme ich jedes Mal wieder, um dich zu besuchen. Du inspirierst mich.”

„Wird sich am Ende irgendetwas davon zu meinen Gunsten auswirken?”

„Ist das eine Voraussetzung, um das Richtige zu tun?”

Er senkte den Blick und betrachtete den Stein zu ihren Füßen. War es das?

„Nein. Nein, das ist es nicht. Ich werde Holly retten, koste es, was es wolle.”

„Wie ich schon sagte, das Herz eines Kriegers.”

Er beschloss, die Frage zu stellen, die ihm im Hinterkopf brannte, seit er von der Existenz der Schriftrolle erfahren hatte. „Gibt es eine Garantie dafür, dass sie Beau nicht kennenlernt und heiratet, wenn ich mich aus der Gleichung entferne?”

„Nein.”

Quentin senkte das Kinn auf seine Brust und atmete tief ein. Er hatte die Antwort bereits erraten, aber sie laut ausgesprochen zu hören, war hart.

„Aber das Schicksal kann gelenkt werden.”

Beim ersten Zeichen von Hoffnung schoss sein Kopf herum. „Würdest du das für mich tun?”

„Ich werde abwarten, wofür du dich entscheidest.” Athena legte eine blütenblattweiche Hand an seine Wange. „Vielleicht ist es an der Zeit, dass du den Kreislauf durchbrichst, Kind.”

Unerwartete Tränen brannten hinter seinen Lidern, und er schloss die Augen. Er erinnerte sich daran, zuvor nur einmal geweint zu haben: an dem Tag, an dem Holly blutend am Boden gelegen hatte, nachdem Beau versucht hatte, sie zu erstechen. Aber da die Gefühle ihn jetzt erstickten, wünschte er sich, es gäbe einen besseren Weg. Wie konnte ein Mann so verflucht sein, dass er alles und jeden verlor, den er je geliebt hatte? Zuerst seine Mutter, als er ein kleiner Junge war, dann Holly als junger Mann, und nun stand er wieder einmal vor der Entscheidung, von ihr wegzugehen. Könnte er es ertragen, sie endgültig zu verlieren?

Er fasste seinen Schmerz nicht in Worte, vermutete aber, dass Athene ihn trotzdem verstand. Sein schroffer Ton verriet seinen inneren Aufruhr, als er sagte: „Danke für deine Führung, Erhabene.”

„Komm, ich zeige dir meinen Lieblingsplatz, und wir trinken zusammen Wein und brechen Brot. Du wirst dich in meine Stadt verlieben.”

Als Athene ihren Arm ausstreckte, zögerte er nicht, ihre Hand auf seinen Unterarm zu legen und sie zu führen, wie es ein Gentleman getan hätte.

„Sollte ich mich fürchten, etwas aus deiner Welt zu essen oder zu trinken? Ist es wie bei den Feen, und ich werde versklavt?”

Ihr musikalisches Lachen hallte von den Steinen des Tempels wider. „Hättest du das gern?”

„Für dich? Himmel, ja!”

„Quentin Buchanan, ich glaube, du bist das, was man zu deiner Zeit als unverbesserlichen Charmeur bezeichnet.”

Er lachte und erlaubte sich, den Rest der Nacht sorglos zu verbringen. Die schwierigen Entscheidungen würde er morgen viel zu früh treffen müssen.


Kapitel 11
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„Wo zum Teufel bist du gewesen? Ha-tschi!”

Selbst in ihren eigenen Ohren klang Holly wie eine Gewitterziege. So viel zu ihrem Vorsatz, ruhig und gefasst zu wirken. Sie hatte es vorgehabt, aber als die Minuten zu Stunden geworden waren und die Morgendämmerung den Raum erhellt hatte, war ihre Geduld geschwunden und hatte sich schließlich in Wohlgefallen aufgelöst. In dem Moment, in dem er aufgetaucht war, hatte sie die Beherrschung verloren.

Weder sie noch Quentin hatten mit ihrem heftigen Fluch gerechnet, und so ließen sich nicht weniger als dreißig Raben auf dem Balkongeländer nieder. Ihr heiseres Krächzen war ohrenbetäubend.

„Göttin!”, rief Nash durch die offene Verbindungstür aus der anderen Suite. „Holly! Zügle deine Zunge, Weib, sonst werden wir alle noch zu Tode gepickt.”

„Halt die Klappe!”, rief sie zurück, bevor sie ihren wütenden Blick auf Quentin richtete. „Was zum –”

„Vorsicht, Holly. Du steuerst auf einen epischen Wutanfall zu.”

Sie stürmte zu ihm und schlug ihm auf die Brust. Wäre sie groß genug gewesen, hätte sie auf seine verdammte Kehle gezielt. Warum hatte sie nie Levitation geübt?

„Warst du bei ihr?”

„Wen meinst du mit ihr?” Sein verblüffter Gesichtsausdruck verriet ihr, dass er keine Ahnung hatte, wovon sie sprach.

„Bei ihr. Selene”, presste sie hervor.

Sein verwirrter Gesichtsausdruck klärte sich, und er sah sie mit sorgfältig ausdrucksloser Miene an.

„Nein. Nicht bei ihr.”

Aber er hatte die Nacht mit einer Frau verbracht. Er hätte nicht so geantwortet, wenn er die Nacht allein verbracht hätte. So viel wusste Holly.

Ihr Herz stockte, und das Atmen fiel ihr schwer. Sie hatte keine Rechte an ihm. Sie hatte vor Jahren jeden Anspruch, den sie auf ihn gehabt hatte, vernichtet, doch es schmerzte immer noch, dass er ihre Gefühle einfach so ignorieren konnte.

Holly wirbelte herum, um ihre Reaktion zu verbergen, denn sie wollte auf keinen Fall ihrem Schmerz nachgeben. Wenn sie es täte, würde sie zusammenbrechen und die ganze Mission ruinieren.

Sie achtete darauf, ihre Stimme neutral zu halten, und fragte: „Brauchst du ein paar Stunden Schlaf, bevor wir Frühstück bestellen, oder willst du dich erst an die Planung für die Suche nach der Schriftrolle machen?”

„Ich werde nach dem Frühstück ein Nickerchen machen. Vor Einbruch der Dunkelheit können wir sowieso nichts unternehmen.” Sie hörte sein Seufzen hinter sich. „Ich bin letzte Nacht mit niemandem zusammen gewesen, Holly. Jedenfalls nicht so, wie du denkst.”

„Du weißt nicht, was ich denke, Quentin. Du gehst immer davon aus, dass du es weißt, aber das tust du nicht.”

„Ich würde dich fragen, ob du mich aufklären möchtest, aber ich habe gerade nicht die Nerven, mich mit dir zu streiten. Heute lastet einfach zu viel auf mir. Zaubere herbei oder bestell, was du und Nash zum Frühstück wollt. Ich esse, was nach meiner Dusche übrig ist.”

Sie drehte sich um, als er ins Bad ging. Ein großer Teil von ihr wollte ihm folgen. Ihn um Verzeihung für ihre ablehnende Reaktion auf seine Zeitreise-Behauptungen am vorigen Abend bitten. Aber ein noch größerer Teil verstand, dass er Zeit brauchte, um seinen Ärger zu überwinden.

„Quentin.”

Er blieb stehen, sah sie aber nicht an.

„Ich glaube nicht wirklich, dass du verrückt bist. Nur erscheint mir die Idee einer Zeitreise weit hergeholt. Sehr Science-Fiction und surreal, weißt du?”

Er nickte knapp und ging weiter.

„Es tut mir leid.”

Als er diesmal stehenblieb, drehte er sich wieder um und sah sie an. Die Luft knisterte vor Energie, und die Vorhänge zu ihrer Rechten wehten bei seiner elementaren Magie.

„Es tut dir immer leid, Holly. Wie wäre es, wenn du aufhörst, dummen Mist zu machen, der dir leidtun muss?”

Seine Wut war wie ein Schlag ins Gesicht, und Holly wich zurück, als hätte es einen körperlichen Kontakt gegeben. Sie öffnete den Mund, um sich zu verteidigen, aber er hatte nicht unrecht. Sie war zu neunundneunzig Prozent für ihre Beziehungsprobleme verantwortlich.

„Hast du eine Ahnung, wie oft wir diese Diskussion schon geführt haben?” Er stürmte zu ihr. „Hast du?”

„Diese Diskussion hatten wir noch nie, Quentin.” Sie wusste nicht, worauf er hinauswollte, aber zum zweiten Mal in den letzten zehn Stunden hatte sie den Verdacht, dass er den Verstand verloren hatte. „Du warst noch nie so wütend auf mich.”

„Doch, das war ich. Ich habe es vielleicht nicht gesagt, aber ich war verdammt wütend auf dich, Sweetheart”, sagte er und hielt nichts zurück. „Aber ich spreche von genau diesem Moment. In diesem Hotelzimmer mit deinem Bruder nebenan, der versucht, nicht hier reinzustürmen und mir die Kehle rauszureißen, weil ich so mit dir rede.”

Die Versuchung nachzusehen, ob Nash hinter ihr stand, war groß, aber sie unterdrückte den Impuls. Langsam schüttelte sie den Kopf. „Nein. Ich weiß nicht.”

„Über dreihundertmal laut der Göttin Athene. Lass das auf dich wirken, Holly. Das bedeutet, dass du und ich mehr als dreihundert Zyklen hier waren. Mehr als dreihundert Zyklen lang hast du geglaubt, ich hätte dir Unrecht getan, hast einen anderen Mann geheiratet, und ich musste diese verdammte Schriftrolle besorgen, um den Zyklus noch einmal von vorn anzufangen und deinen undankbaren Arsch zu retten.”

Seine vernichtenden Worte zerrissen ihr das Herz. Sie taten weh, weil es sich so anhörte, als wünschte er sich, überhaupt nicht hier sein zu müssen, als wäre es eine lästige Pflicht, sie vor Beaus und Michelles bösem Plan zu retten. Plötzlich war alles zu viel. Sie hatte das Hin und Her der Gefühle satt. War es leid, als eine so unangenehme Person betrachtet zu werden, dass andere es als schwierig empfanden, in ihrer Nähe zu sein.

„Dann tu es eben nicht”, sagte sie. „Rette mich nicht, Quentin. Es ist nicht dein Job. Lass sie zu Ende bringen, was sie angefangen haben.”

„Ah, verdammt!” Seine große Hand legte sich um ihren Nacken und zog sie an ihn. Er legte seine Stirn an ihre und schloss die Augen. Seine Wut schien verschwunden zu sein. „Das kann ich nicht, Holly. Das könnte ich nie tun. Niemals.” Sein abgehackter Seufzer ließ ihren Magen prickeln. „Göttin, ich liebe dich, Holly. Mehr als du es jemals wissen wirst. Wenn wir diesen lächerlichen Tanz bis in alle Ewigkeit aufführen müssen, dann werden wir das tun. Weil ich niemals zulassen könnte, dass dich jemand verletzt.”

Sie schluchzte seinen Namen, und er zog sie noch näher an sich.

„Schhh. Es ist okay, Liebes. Weine nicht.”

Sie weinte trotzdem. Hässlich, mit triefender Nase und allem, was die meisten Männer abschrecken würde.

Quentin beugte sich hinunter, hob sie auf und drückte sie an seine Brust. Hinter sich hörte sie, wie sich die Tür zwischen den Suiten schloss, als Quentin sich auf dem Bett niederließ und sie in seine Arme nahm.

„Du machst mich wahnsinnig, Holly. Weine nicht. Ich kann es nicht ertragen, dich weinen zu sehen.” Er küsste ihre Augenlider und rieb ihren Rücken, während er sie wie ein kleines Kind wiegte. „Weine nicht.”

„Ich l-liebe dich, Quentin”, brachte sie unter Schluchzen hervor. „Es t-tut mir so leid.”

Seine Arme hielten sie fester. „Es ist alles gut, Liebes. Ich verspreche, alles ist gut.”

„D-doch du hast recht. Ich bin verdammt dumm!”

„Du bist nicht dumm. Überhaupt nicht. Ich habe wie ein Arsch reagiert.” Er gab ihr einen langen Kuss auf die Stirn und beschwor Taschentücher herbei, um ihr Gesicht abzuwischen. „Außerdem habe ich gesagt, dass du dummen Mist machst. Nicht, dass du dumm bist. Das ist ein großer Unterschied”, versuchte er, sie zu necken.

„In den zwei Jahren unserer Ehe hat Beau mich ständig untergraben. Im Grunde hat er mich gezielt verunsichert und mich glauben lassen, ich sei weniger wert, als ich es sein sollte. Weniger als die, die ich einmal war, als du und ich zusammen waren.” Sie atmete zittrig ein. „Du hast mir immer das Gefühl gegeben, etwas Besonderes zu sein und klug.”

„Du bist klug, Liebes. Das ist die Erinnerung an Beau in deinem Kopf. Lass das nicht zu.”

„Ich fühle mich nicht klug. Ich habe nicht gesehen, dass die Menschen, die mir am nächsten waren, systematisch darauf aus waren, mir wehzutun. Beau und Michelle haben mich an meiner Intelligenz zweifeln lassen und meine Beziehungen zu meiner Familie zerstört. Zu dir.” Es war eine Anstrengung, aber sie schluckte ihre Scham herunter und hob den Kopf, um Quentins zärtlichem Blick zu begegnen. „Ich weiß, dass Michelle dich wollte. Verdammt, jede Frau will dich. Du bist perfekt.”

Er schnaubte.

„Nein, das bist du, Quentin. Das bist du wirklich.” Holly biss sich auf die Lippe, während sie versuchte, die richtigen Worte zu finden, um ihn dazu zu bringen, zu verstehen, was sie sagen wollte. „Ich habe ihr vergeben, weil ich das Bedürfnis verstanden habe, dich zu berühren, mit dir zusammen zu sein. Aber ich konnte dir nicht vergeben, weil du mein Herz gebrochen hattest. Ich dachte, du hättest alles verraten, was mir lieb und teuer war. Es war nie, dass ich ihr mehr vertraut habe als dir. Es war so, dass ich mir selbst nicht mehr vertrauen konnte.” Sie streckte die Hand aus und strich ihre Fingerspitzen über die gemeißelten Flächen seines Gesichts. „Ich habe dich auf Distanz gehalten, denn wenn ich dich in meine Nähe gelassen hätte, hätte ich mich wieder für diese Art von Schmerz verletzlich gemacht, und ich konnte es nicht ertragen, noch einmal Kummer zu erleiden. Es wird immer Frauen geben, die sich dir an den Hals werfen.”

„Ich hab’ gesagt, dass Beau und Michelle hinterhältige Arschlöcher mit bösen Absichten waren. Er hat dir vielleicht bis zur Nacht, in der er versucht hat, dich zu erstechen, nie körperlich wehgetan, aber er war ein Meister der Manipulation. Michelle war seine perfekte Mitverschwörerin.” Er ergriff ihre Hand und küsste ihre Fingerkuppen. „Was er getan hat, war seelischer Missbrauch, Holly.”

„Ich weiß das jetzt, und doch lassen sich alte Gewohnheiten nur schwer ablegen, weißt du?”

„Ich bin nicht perfekt. Ich bin weit davon entfernt. Ich bin stur, und es macht mir große Freude, dich zur Weißglut zu bringen.”

„Jetzt, wo du es erwähnst, warum tust du das?”, fragte sie neugierig.

Sein Lächeln erblühte schnell und breit und entblößte gerade, weiße Zähne. „Die Farbe in deinen Wangen. Der feurige Blick in deinen Augen. All diese Leidenschaft, die dadurch erwacht. Es ist verdammt sexy, Liebes. Immer, wenn du dich in meine Kaktusfeige verwandelst, werde ich an all die Zeiten erinnert, in denen wir uns geliebt haben.” Er senkte seinen Mund bis auf einen Zentimeter über ihre Lippen. Sein Atem vermischte sich mit ihrem. „Du warst wild, Holly. Du warst immer zu allem bereit. Bis heute habe ich niemanden erlebt, der so großzügig und aufgeschlossen war, niemanden, der so sexy war wie du.”

Holly kam ihm entgegen. Als sich seine Lippen unter ihren öffneten, seufzte sie. Und als seine Zunge über ihre Lippen glitt, verwandelte sich ihr Seufzer in ein kehliges Stöhnen.

Quentin. Es war immer Quentin gewesen. Sogar in ihrem Ehebett war sein Geist anwesend gewesen. Vielleicht hatte Beau es gewusst. Wenn er ihre Zurückhaltung gespürt hatte, war sie vielleicht selbst schuld gewesen an ihren Sorgen und Nöten. Vielleicht hatte er begriffen, dass sie ihn nie so sehr lieben würde, wie sie einst Quentin geliebt hatte, wie sie Quentin immer lieben würde. Er war das Blut, das in ihren Adern pulsierte.

„Ich liebe dich”, flüsterte sie. „Ich habe dich immer geliebt, Quentin. Ich kann es nicht oft genug sagen und werde den Rest meines Lebens damit verbringen, mich für meine Fehler zu entschuldigen.”

„Nein, das wirst du nicht. Die Vergangenheit ist passé, Holly. Von hier aus geht’s nur noch vorwärts, okay?”

„Oder rückwärts.”

Er hob fragend seinen dunklen Kopf.

„Du hast gesagt, du musst zurück, um mich zu retten. Wie soll das funktionieren?”

„Ich bin mir nicht ganz sicher. Ich weiß nur, dass ich ein Artefakt, das als „Cheirotonia-Schriftrolle” bezeichnet wird, finden werde, bei dem es sich zufällig um denselben Gegenstand handelt, den dein Vater braucht. Deshalb war es für mich von Anfang an selbstverständlich, dass ich die Mission für deinen Vater übernehme. Mein zukünftiges Ich sagte, sobald ich sie berühre, werde ich wissen, was zu tun ist. Sie werde mich an einen entscheidenden Punkt in meinem Leben zurückbringen.”

„Ich frage mich, warum du ausgerechnet diesen Zeitpunkt gewählt hast?”

Der ungläubige Blick, den er ihr zuwarf, war komisch, aber sie lachte nicht. Er schüttelte den Kopf und strich eine Locke ihres widerspenstigen Haars hinter ihr Ohr.

„Ich konnte nicht zulassen, dass du ermordet wirst.”

„Nein, das meine ich nicht. Warum bist du nicht in die Zeit vor Michelles kleiner Show zurückgekehrt? Warum bist du nicht zurück zum Anfang gegangen und hast uns beiden eine Nachricht geschrieben, in der du beschreibst, was passieren würde?”

Quentin schien einen Moment lang darüber nachzudenken. „Weil Michelle eine andere Zeit oder einen anderen Ort finden würde, um zu versuchen, uns auseinanderzubringen. Und was die Nachricht betrifft, würdest du sie wirklich glauben?”

„Beides gute Punkte.”

„Holly …” Er hielt inne und schluckte. „Was, wenn ich zurückgehen und dafür sorgen würde, dass wir nie zusammenkommen?”

Hollys Lungen verweigerten ihren Dienst, und sie konnte nicht mehr atmen. Der Schmerz in ihrer Brust war erdrückend, und sie fürchtete, ihr Herz würde versagen. Sie war lange Zeit einsam gewesen, und jetzt, wo sie glaubte, eine Chance auf eine Beziehung mit der wichtigsten Person in ihrer Welt zu haben, stand er vor ihr und sagte, dass er darüber nachdachte, alles zu zerstören.

Sie war nicht in der Lage, ihre Trauer in Worte zu fassen, und dennoch durchschaute er sie sofort.

„Du verstehst das falsch, Liebes. Ich hatte Jahre Zeit, darüber nachzudenken. Es heißt nicht, dass ich uns ablehne. Es geht darum, dein Leben zu retten.” Er legte eine Hand auf beide Seiten ihres Gesichts, um ihre ungeteilte Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. „Wenn es uns nicht gibt, wird Michelle nicht versuchen, unsere Beziehung zu zerstören. Du wirst Beau nicht heiraten, und niemand wird jemals erfahren, wer wir sind. Sie werden keine Angst vor dir haben oder versuchen, dich zu töten, weil du so mächtig bist.”

„Aber dich nie zu kennen, Quentin? Nie diese anderthalb Jahre in deinen Armen verbracht zu haben und nie eine Zukunft mit dir zu haben? Mein Leben wäre farblos.”

„Oh, Holly.” Die süße Ehrfurcht in seiner Stimme, das Verständnis, alles schmerzte sie bis ins Mark. Gleichzeitig ließ die starke Emotion in seinen Augen ihr Herz schneller schlagen. Weckte in ihr den Wunsch, sich in seiner Umarmung zu verlieren.

„Ich war zu viele Jahre allein.” Sie hob die Hand, als er etwas sagen wollte „Oh, ich weiß, du warst immer da und hast darauf gewartet, dass ich zur Besinnung komme, aber die ganze Zeit über konnte ich mir selbst nicht vertrauen. Alles, was ich will, bist du. Wo immer du bist, da gehöre ich hin, Quentin. Bitte wünsch das nicht weg. Bitte.”

Die widersprüchlichen Gefühle, die er empfand, waren in seinen gequälten Augen zu sehen. Holly streckte die Hand aus, um über seine gerunzelte Stirn zu streichen. „Ich muss daran glauben, dass am Ende alles gut wird. Was gibt es ohne dich?”

„Genau meine Frage.” Sein Mund eroberte ihren mit einer besitzergreifenden Wucht, die ihr den Atem raubte. „Kein Reden mehr. Lass uns im Hier und Jetzt existieren, Liebes.”

Sie antwortete ihm, indem sie sich herumrollte und ihn auf sich zog.


Kapitel 12
[image: ]


Quentin vergrub seine Finger in Hollys ausgebreitetem Haar und hielt ihren Kopf, um sich ihre Gesichtszüge einzuprägen. Nicht, dass es nötig gewesen wäre. Da er ihr jahrelang gefolgt und aus der Ferne und in der Nähe ihren Bodyguard gespielt hatte, kannte er jede Kontur ihres Gesichts, die Textur und Töne ihrer Haut, und die genaue Anzahl der Sommersprossen auf ihrer Nase – dreizehn.

Er wollte etwas sagen. Ihr seine Liebe versichern und ihr für immer versprechen, aber er wusste, dass er das nicht konnte. Das Leben funktionierte nicht so. Doch er konnte es ihr zeigen. Er konnte ihren Körper verehren, wie er es jahrelang in seinen geheimen Fantasien getan hatte.

Mit äußerster Zärtlichkeit strich er seine Nase über ihre und küsste dann die Spitze. Die großen, leuchtenden Augen, die sie ihm zuwandte, sagten ihm alles, was er wissen musste. Für ihre Verbindung waren Worte nicht nötig. Nicht mehr. Vielleicht waren sie es nie gewesen. Der Ausdruck der Liebe auf beiden Seiten war für jeden von ihnen und wahrscheinlich auch für jeden sichtbar, der zufällig Zeuge eines Blickwechsels wurde.

Wie war er jemals so dumm gewesen zu glauben, dass sie Beau geliebt hatte? Das konnte sie nicht, jedenfalls nicht so, wie sie ihn genau in diesem Moment ansah.

Die Emotionen bildeten einen Kloß in seinem Hals. Diese wunderschöne Frau, furchtlos in allem außer der Liebe, gehörte ihm. Jeder hatte sein Kryptonit. Holly war seines. Ihre Angst davor, verletzt zu werden, war ihres. In diesem Moment wurde ihm alles klar. Wie eine Offenbarung.

„Woran denkst du gerade, Quentin?”, fragte sie leise.

„Ich versuche zu entscheiden, wo ich anfangen soll. Welcher köstliche Teil deines Körpers braucht zuerst meine Aufmerksamkeit?”

Ihr sündiges Lächeln erblühte und nahm ihr gesamtes Gesicht ein. Fischst du nach Vorschlägen? Ich habe da eine ganze Reihe von Ideen.”

Sein Antwortgrinsen musste genauso breit gewesen sein wie ihres. „Ich wette, das tust du, Liebes. Aber ich denke, ich weiß schon wo.”

„Dann lass uns anfangen. Mein Körper muss daran erinnert werden, wozu du in der Lage bist.”

Ganz langsam, um den Blickkontakt erst in der letzten Sekunde abzubrechen, senkte er den Kopf. Ihr Kuss war herzzerreißend. Lang und betäubend, und doch zog es ihn zurück in die Zeit, als sie jung und leidenschaftlich gewesen waren. Als er sich von ihr löste, rangen beide nach Luft.

„Wie ist das für den Anfang?”, fragte er atemlos.

„Fuck, ja! Ha-tschi!”

Keiner von ihnen nahm die Aufregung am Fenster zur Kenntnis. Sie waren trunken voneinander, von einem Kuss, der einfache Sterbliche vernichten würde.

„Ich denke, es ist an der Zeit, dieser Stelle hier Aufmerksamkeit zu schenken.” Quentin liebkoste die empfindliche Stelle unter ihrem Ohr und unterdrückte sein Lächeln, als er ihr atemloses Kichern hörte.

Sie strich mit einem Finger über das Tal zwischen ihren Brüsten. „Was ist hiermit? Ich bin mir sicher, dass diese Stelle vernachlässigt wurde.”

„Keine Eile, Frau. Ich habe vor, jeden Quadratzentimeter von dir zu schmecken.”

„Entschuldigung.”

Als sie ihre Hand hob, um ihre Kleidung wegzuschnippen, hielt er sie mit seiner fest. „Nein. Ich mache das auf die altmodische Art.”

Durch einfaches Wiegen und Verschieben ihrer Position war sie auf ihm und ihre festen, wohlgeformten Schenkel über seinen Hüften gespreizt. Die Hitze ihres Innersten strahlte durch ihre Kleidung, und er lächelte zufrieden.

Sie beugte sich über ihn, und die seidigen Strähnen ihres dunklen Haars strichen über sein Gesicht und schmiegten sich an seine Stoppeln.

„Ich hätte mich rasieren sollen.”

„Nein.” Ihre Nägel kratzten über seinen Zweitagebart. „Ich mag das.”

Die hellgrüne Bluse, die sie trug, versperrte ihm den Blick auf ihre vollen Brüste.

„Du hast viel zu viel an, Liebes. Fangen wir damit an, dieses Ding auszuziehen.”

Obwohl er Hollys Ungeduld spürte, öffnete Quentin in aller Ruhe einen Knopf nach dem anderen. Mit jedem Knopf, den er losließ, strich er mit seinen Fingerspitzen über die cremige Haut darunter und leckte sanft darüber.

„Quentin, du bringst mich um! Zieh mir endlich die dumme Bluse aus!”

„Mh-mh.” Er wedelte mit dem Finger vor ihrem Gesicht, obwohl seine Aufmerksamkeit immer noch von den Umrissen der Brüste, die gerade entblößt werden sollten, gefesselt war. „Ich konnte dich jahrelang nicht mehr so berühren, wie ich es wollte. Wir überstürzen das nicht. Es braucht Fingerspitzengefühl. Du wirst dich erinnern, dass ich mir gern die Zeit nehme, meine Päckchen auszupacken und die Vorfreude in die Länge zu ziehen.” Er begegnete ihrem frustrierten Blick. „Nichts Gutes ist jemals einfach, Holly.”

Sie schnitt eine Grimasse, und sie atmete schwer aus. „Ich denke, wir sind uns einig, dass das nicht einfach war. Und die Vorfreude, von der du sprichst? Ja, es hat viele Jahre gedauert, sie aufzubauen.” Sie rutschte zurück und ruhte sich auf ihren Schenkeln aus, nahm ihm die Wahl ab, riss ihre Bluse auf und löste die restlichen Knöpfe. „All das Flirten und diese Anspielungen auf das, was wir hatten? Du bist der Meister des langen, langsamen Brennens.”

Holly wand sich, und sein Schwanz drückte gegen seinen Reißverschluss. Ohne bewusst darüber nachzudenken, fanden seine Hände ihre Hüften, und er rieb sich zwischen ihren Schenkeln. „Vielleicht hast du recht.”

„Ich will nicht recht haben, ich will dich”, schnaubte sie. Mit hochgezogener Braue hob sie die Hände, schnippte mit den Fingern und zauberte ihre restlichen Kleidungsstücke weg.

Er atmete scharf ein. Ihr Anblick – ihr Haar, das ihr um die Schultern fiel und über die Spitzen ihrer Brüste strich, ihr flacher Bauch und die vollen Hüften – ließ seinen Schwanz strammstehen.

Als sie ihn streichelte, musste er von zwanzig an rückwärts zählen, um sich nicht zu blamieren. So viel zum langsamen Liebesspiel. Wenn er keinen Weg fand, es hinauszuzögern, würde es eine „Wham-Bam-Danke-Ma’am”-Nummer werden.

„Du musst deine Hände bei dir behalten, wenn du willst, dass ich länger als zwei Minuten durchhalte, Holly.”

„Es ist mir egal, ob du dreißig Sekunden durchhältst, solange ich komme.”

Nach einem weiteren schnellen Positionswechsel legte er sie flach auf den Rücken und hielt ihre Hände über ihrem Kopf. Er legte ihre beiden Handgelenke in seine eine Hand und strich mit der Daumenkuppe über ihre Unterlippe. „Was für ein Freund wäre ich, wenn ich dir nur dreißig Sekunden Liebesspiel geben würde?”

„Quentin, wenn du mich nicht jetzt auf der Stelle fickst, flippe ich verd–”

Er nahm ihren Mund in einem Rausch der Leidenschaft. Ihre Zungen rangen um die Vorherrschaft, als sie sich wand, um sich aus seinem Griff zu befreien. Es gelang ihr lediglich, ihn bis zum Wahnsinn zu erregen.

„Langsam, Liebes. Meine Kontrolle hängt an einem sehr dünnen Faden.”

Sie bäumte sich gegen ihn auf und biss ihm auf die Unterlippe. „Gut.”

„Ich will dir nicht wehtun.”

„Das würdest du nie tun. Jetzt hör auf zu reden und komm in mich, ja?”

„Du bist die Ungeduldigste –”

Sie unterbrach ihn mit einem weiteren Liebesbiss. Ihr Ton wurde überzeugend. „Quentin, bitte.”

Er ließ ihr Handgelenk los und legte seine Hände auf ihre Brüste. Er senkte den Kopf, ließ seine Zunge über die harten Spitze gleiten und saugte sie dann zwischen seine Zähne, um sie zu zwicken. Als sie keuchte, saugte er etwas fester. Das kehlige Stöhnen trieb ihn dazu, das Manöver an ihrer anderen Brust zu wiederholen.

Holly vergrub ihre Finger und Daumen in seinen Haaren und drückte ihn nach unten.

Er lächelte gegen ihren Bauch und strich dann mit seinen Zähnen über ihren Bauchnabel. Das Zittern ihrer Bauchmuskeln verriet ihm, wie sehr es ihr gefiel, und er tat es noch einmal.

Mit seinem Zeigefinger tauchte er in die Nässe ihrer Öffnung und strich sie über ihre weichen Falten. Ihre Hüften hoben sich vom Bett und seinem Mund entgegen. Weil er Lust hatte, sich an ihr zu laben, schlang er seine Arme um ihre Beine, spreizte sie und vergrub dann sein Gesicht an ihr. Sie schmeckte wie der Nektar der Götter, so süß wie Honig und so würzig wie Zimt. Als sie kam, hallten ihre Schreie durch den Raum, während er sie weiter mit seinen Fingern und seiner Zunge bearbeitete, in sie eintauchte, sie probierte, sie auf ihn vorbereitete.

„Bitte”, bettelte sie. „Quentin, bitte!”, stöhnte sie, als sie sich dem zweiten Höhepunkt näherte.

Er setzte sich auf die Fersen und blickte auf ihren sich windenden Körper hinunter. Ihre Hände waren in die dicken Falten der Bettdecke gekrallt, während ihre Beine vor Verlangen zitterten. Aber es waren ihre Augen, die ihn anzogen, wie das dunkelste, stürmischste Meer.

Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, positionierte er sich vor ihrer glatten Öffnung. Ihre Augen weiteten sich ein wenig, als er sie ausfüllte. Als ihre Lider flatterten, protestierte das Tier in ihm. Mit einer Heftigkeit, die ihn überraschte, knurrte er: „Schließ mich nie wieder aus. Sieh mich an, Holly.” Er stieß hart zu. „Sieh mich an.”

Ihr Blick verließ keine Sekunde seinen, während er sich bewegte – zuerst mit langen, ausgedehnten Bewegungen, dann mit schnelleren, kraftvollen Stößen.

„Ich sehe dich, Quentin. Ich habe dich immer gesehen.”

Er fing ihren Schrei mit einem Kuss ein, als die Wellen ihrer Erlösung über sie hereinbrachen. Ohne innezuhalten, stieß er weiter zu, und mit jedem Stoß seines Beckens überschüttete er sie mit Worten der Liebe.

Erst, als sie sein Gesicht packte und ihm ihre Liebe gestand, erlaubte er sich, loszulassen.

Als sie unter der Decke aneinander geschmiegt lagen, ihr Ohr an seinem schnell klopfenden Herzen, seufzte er zufrieden. Das war es, was er vermisst hatte. Ihre Nähe. Die geteilte Emotion. Die Einheit.

Während er eindöste, sagte sie: „Drew Parker hat mich vor ein paar Jahren um ein Date gebeten.”

Er riss die Augen auf und hob den Kopf, um auf sie hinabzustarren. Der schelmische Ausdruck auf ihrem Gesicht verriet ihm, dass er in naher Zukunft nicht schlafen würde. „Der dämliche, blonde Typ?”

„Er ist ein Akademiker, aber ja. Er ist nie zu unserem Date aufgetaucht.”

„Hm. Stell sich das einer vor.” Er lehnte seinen Kopf gegen das Kissen und bemühte sich, nicht zu lachen. Er vermutete, dass sie ihm auf der Spur war, aber er würde warten, bis das Gespräch zu Ende ging.

„Zufälligerweise bist du am selben Abend im Café aufgetaucht.”

Ja, sie hatte definitiv den Verdacht, dass er damit zu tun hatte.

„Du solltest es nicht als Zufall betrachten, Liebes.”

„Nein?”, fragte sie.

„Nein.”

„Hast du ihn vergrault, Quentin?”

Weil sie eher neugierig als genervt wirkte, gestand er. „Überhaupt nicht. Ich habe ihm nur dringend empfohlen, sich eine andere Frau für ein Date zu suchen.”

„Und?”

„Und ich habe vielleicht die Reifen seines langweiligen kleinen Honda Civic platt gemacht.”

„Ich verstehe.” Sie biss sich auf die Lippe und senkte dann den Blick, aber nicht, bevor er das lachende Funkeln sah. „Bei wie vielen Männern hast du dieselbe Empfehlung ausgesprochen?”

„Vielleicht drei oder vier.”

„Das sind nicht viele.”

„Pro Monat, neun Jahre lang.”

Sie musste lachen, und Quentin freute sich über den Klang.

„Da werde ich gar nicht erst anfangen zu rechnen”, sagte sie.

Er rollte sie herum und ließ sich zwischen ihren wartenden Schenkeln nieder. „Irgendwo zwischen dreihundertvierundzwanzig und vierhundertzweiunddreißig.”

„Unsinn! In unserer Heimatstadt gibt es nicht einmal so viele Männer.” In ihrem Erstaunen drängte sie ihn, sich aufzusetzen.

Er stützte sich auf einen Arm, ließ einen Finger über ihre entblößte Brust gleiten und warf ihr unter seinen Wimpern hervor einen sündigen Blick zu. „Okay, vielleicht musste ich den Vorschlag ein paarmal bei denselben Leuten machen. Und vielleicht war ein Teil der dreihundertvierundzwanzig nur Männer, die ich dabei ertappt habe, wie sie versucht haben, einen Blick auf deine Reize zu werfen.”

„Das ergibt mehr Sinn.” Sie schnippte ihm gegen die Stirn. „Aber lass mich das klarstellen: Du durftest herumschlafen, und ich hatte nur meinen Vibrator und alte Erinnerungen an dich und mich?”

Das erregte seine volle Aufmerksamkeit. „Es fällt mir schwer, mir das vorzustellen. Wie wäre es, wenn du mir zeigst …”

Holly schlug sich mit der Hand auf den Mund. „Oh, still.”

Er küsste sanft ihre Hand. „Ich habe nicht herumgeschlafen, Holly. Nicht, nachdem du frei warst.”

Als ihr bewusst wurde, dass er es ernst meinte, fielen Holly fast die Augen aus dem Kopf. „Erzähl mir nicht, dass du neun Jahre lang keinen Sex hattest!”

Quentin beobachtete sie mit geübter Geduld und dem Hauch eines Lächelns.

„Wie … was … wofür hast du das getan …?” Es fiel ihr vor Schock schwer, einen Satz zu formulieren.

„Ich habe getan, was du getan hast.”

„Ein Vibrator und mentale Bilder von dir?”

Er lachte. „Fast. Meine Hand und Erinnerungen an uns.”

„Du sagst die süßesten Dinge. Aber gib’s zu, du hast dir doch gelegentlich einen Dreier vorgestellt, nicht wahr?”

„Ich sage nichts.”

„Nicht einmal, wenn ich das tue?” Sie strich mit einem Finger über die Länge seines Schwanzes.

Unter ihrer Berührung erwachte er zum Leben, und er beschloss, dass er den Rest seiner Tage mit ihr im Bett verbringen und sich von ihr auf diese Weise necken lassen könnte. „Ich bin mir nicht sicher. Du kannst so weitermachen, und wir werden sehen, was am Ende passiert.”

Noch während sie lachte, legte sie ihre Hand um ihn und streichelte ihn langsam.

„Du wirst einknicken wie dünnes Papier, Quentin Buchanan.”

„Mehr als wahrscheinlich. Mach weiter, was du tust, und schau, wie schnell es geht.”


Kapitel 13
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Oh, sieh an! Kapitel 13 wurde gestrichen. Überraschung, Überraschung!

Im Ernst, ich hätte fast eines geschrieben, um Sie aus der Fassung zu bringen. Aber dann dachte ich, dass das Schicksal herauszufordern etwas für Narren ist. Abergläubisch? Ich? Darauf können Sie wetten!

P.S. Haben Sie Long Lost Magic schon Ihrer Leseliste hinzugefügt? Alastairs Geschichte wird Sie bestimmt begeistern!


Kapitel 14
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Es fiel Quentin schwer, seine Hände bei sich zu behalten, aber schließlich schafften sie es zu duschen. Danach suchten sie Nash, der am Pool saß.

„Es wurde aber auch höchste Zeit, dass ihr beide runterkommt. Ich habe mir schon Frühstück besorgt, für den Fall, dass es euch interessiert, dass ich am Verhungern war.” Nash blickte auf seine Uhr. „Oh, und jetzt, wo es Zeit zum Mittagessen ist, wollt ihr in ein Café gehen und Pläne schmieden?”

„Du denkst immer nur an deinen Magen, Bruder.”

„Ich denke auch an dich, Schwester. Sonst wäre ich nicht hier und würde versuchen, dich und deinen Freund vor dem Rat zu retten.”

Holly beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange. „Danke, Nash.”

„Machen wir uns an die Arbeit. Unsere Zeit ist begrenzt.”

Quentin konnte dem nur zustimmen. Wenn sie Griechenland nicht schnell wieder verließen, würden sie wahrscheinlich die unerwünschte Aufmerksamkeit von Victor Salinger auf sich ziehen.

Sie entschieden sich für ein kleines Restaurant, nur eine halbe Meile zu Fuß vom Hotel entfernt. Nash murmelte einen Zauberspruch, der ihre Stimmen unhörbar machte und jeden verwirrte, der ihre Unterhaltung belauschen könnte. Quentin prägte sich die Worte für ihre zukünftige Verwendung ein. Man wusste nie, wann ein solcher Zauber nützlich sein könnte.

Holly war die Erste, die sprach. „Kommen wir zur Sache.”

Nash hob eine Hand. „Nachdem ich bestellt habe.”

„Dein Magen ist ein Fass ohne Boden, Bruder.”

„Und?”

„Können wir das Streiten lassen, Kinder?” Quentin nahm seine eigene Speisekarte und zwinkerte Holly zu. „Ich muss zugeben, dass ich auch hungrig bin.”

Nachdem ihre Bestellungen aufgegeben worden waren, brachte Holly das Thema Selene zur Sprache. „Offensichtlich ist jede Romanze zwischen ihr und Quentin vom Tisch. Bleibst nur noch du, Nash. Aber was noch wichtiger ist: Wir müssen einen Weg finden, durch die Schutzzauber zu kommen. Vater hat mir erzählt, dass das Nationalmuseum das Bollwerk des Hexenrats für Südeuropa ist. Es dürfte schwierig sein, ihre Magie zu durchbrechen.”

„Vielleicht nicht”, sagte Quentin nachdenklich.

Nash und Holly sahen ihn an.

„Nash, du bist schon Ratsmitglied in Amerika. Hast du Zugang hier? Wenn ja, wäre nur ein einfacher Glamourzauber nötig, der dich wie mich aussehen lassen würde. Ich denke, wir könnten Selene so weit täuschen, dass du bei dir einen Fuß in der Tür hast.”

„Aber wie willst du damit in den Tresorraum kommen?”, fragte Nash.

Quentin grinste. „Ich verzaubere mich so, dass ich wie du aussehe, und wir gehen zusammen rein. Wenn wir beide zusammen gehen, wird niemand wissen, für wen die Schutzzauber geöffnet wurden. Das bringt mich an den äußeren Sicherheitsmaßnahmen vorbei. Selene würde sich an dich klammern, weil sie glaubt, dass du genau wie ich hinter der Schriftrolle her bist.”

Holly beugte sich vor. „Und ich?”

„Du gehst nach Hause und wartest auf uns.”

„Das kannst du vergessen.”

Quentin seufzte. „Ich musste es versuchen.”

„Ich könnte mich verbergen und mit euch beiden reingehen.”

„Das würde nicht funktionieren”, sagte Nash und trank einen Schluck Wein. Er deutete auf den nahenden Kellner, und alle warteten darauf, dass das Essen auf den Tisch gestellt wurde, bevor sie ihr Gespräch fortsetzten.

„Warum nicht?”

„Der Rat hat Kameras, die Wärmesignaturen erfassen. Das heißt, selbst wenn du mit bloßem Auge unsichtbar wärst, wärst du dennoch für eine Wärmebildkamera erkennbar.”

„Dann gehe ich als ich selbst mit euch rein.”

Beide Männer stöhnten.

„Was?”

„Holly, du …” Als ihm keine vernünftige Erklärung einfiel, wandte sich Quentin hilfesuchend Nash zu.

„Du bist ein Vulkan, der darauf wartet, auszubrechen, Schwester. Es ist keine gute Idee, wenn du mit uns gehst.” Bevor sie protestieren konnte, fügte er hinzu: „Außerdem bezweifle ich, dass der Rat dich reinlassen würde.”

„Warum nicht?”

Nash zuckte mit den Schultern. „Du bist eine Thorne. Nicht irgendeine Thorne, sondern eine der Unberechenbarsten von allen.”

„Woher wissen sie das?”

Der verletzte Ausdruck in ihrem Gesicht ging Quentin zu Herzen. Er streckte die Hand aus und ergriff ihre Finger. „Ich bin sicher, dass sie euch alle im Auge behalten.”

„Ja, das tun sie”, bestätigte Nash und schob sich dann einen Bissen Brot in den Mund, das er in Taramasalata getaucht hatte.

Quentin wollte mehr als nur die Vorspeise in den Mund dieses arroganten Scheißkerls stecken, aber sein Fuß in Nashs Gesicht könnte Fragen aufwerfen.

„Sie können mich nicht davon abhalten, das Museum zu besuchen. Es ist für die Öffentlichkeit zugänglich.”

Mit seinen unbedachten Worten hatte Nash Holly herausgefordert. Jetzt war sie entschlossener denn je, in dieses verdammte Gebäude zu kommen, und Quentin konnte sie auf keinen Fall umstimmen, sobald sie sich einmal entschieden hatte.

Er rieb die Stelle über seiner rechten Augenbraue, wo ein dumpfes Pochen begonnen hatte, und versuchte, sich verschiedene Szenarien auszudenken, die Holly beruhigen könnten. Es fiel ihm schwer, ein einziges zu finden.

Nash legte sein Besteck mit großer Sorgfalt ab, faltete die Hände auf dem Tisch und seufzte tief. „Holly, hör zu und versuch, das zu begreifen. Du wirst nur dafür sorgen, dass sie Quentin erwischen oder möglicherweise verletzen, wenn du darauf bestehst, an der Bergung der Schriftrolle teilzunehmen. Du bist viel zu impulsiv, um das zu einer erfolgreichen Mission zu machen.”

Abgesehen von beschleunigter Atmung ließ Holly sich äußerlich nicht anmerken, dass sie sich aufregte. Ihr Blick blieb auf ihren Bruder gerichtet, und Quentin hielt den Atem an und wartete auf die Explosion. Ein kurzer Blick auf ihre Wassergläser zeigte, dass sie sich sehr bemühte, ihre Wut im Zaum zu halten. Nur wenige Blasen schafften es an die Oberfläche.

„Holly –”

„Es ist okay, Quentin. Ich bin es gewohnt.” Langsam, als wäre sie hundert Jahre alt, richtete sie sich auf und legte ihre Serviette auf den Tisch. „Meine Familie scheint zu denken, ich sei nutzlos.”

Alarm blitzte in Nashs Augen auf. „Das habe ich nicht gesagt. Ich –”

„Ich habe plötzlich keinen Hunger mehr. Ich überlasse es euch, eure Mission zu planen.”

Quentin hasste den dumpfen, besiegten Ausdruck in ihren Augen und packte sie am Handgelenk, bevor sie davonlaufen konnte. „Holly –”

Sie schüttelte den Kopf und starrte auf die Stelle, an der seine Finger um die zarten Knochen ihres Handgelenks lagen. „Lass mich gehen. Bitte. Ich brauche frische Luft.”

„Ich bringe dich zurück zum Hotel.”

„Es sind nur ein paar Blocks, und die Straße ist eine Hauptverkehrsstraße. Es ist unwahrscheinlich, dass ich am helllichten Tag entführt werde. Im Ernst, du und Nash müsst euch überlegen, wie das funktionieren soll.”

„Mach nichts unüber–” Quentin unterbrach sich, als ihr wütender Blick seinem begegnete. „Das habe ich nicht so gemeint.”

Das Wasser in den Gläsern begann langsam zu kochen.

„Natürlich hast du das.” Holly befreite sich aus seinem Griff. „Aber keine Sorge. Ich werde der perfekte kleine Engel sein und darauf warten, dass ihr beide die schwere Arbeit erledigt. Ich möchte nichts für euch vermasseln.”

„Sei nicht so dramatisch, Schwester.”

Ohne Vorwarnung packte Holly Nashs Ohr und riss daran.

„Und du bist ein Arschloch”, schnaubte sie.

Sie ließ ihn mit einem selbstgefälligen Lachen los und segelte aus der Tür des Restaurants.

„Ich sollte ihr nachgehen”, sagte Quentin.

„Wenn du nicht gerade eine Ahnung hast, dass ihr was Schlimmes passieren wird, lass sie in Ruhe. Wir haben viel zu besprechen. Ich wüsste gern, wie es ihr möglich war, so zu fluchen und uns nicht die gesamte Vogelpopulation von Athen an den Hals zu zaubern?”

Von seinem Standpunkt aus konnte Quentin sehen, wie Holly den Bürgersteig entlang zum Hotel stürmte. Passanten mussten die gewaltige Energie gespürt haben, die sich unter der Oberfläche zusammenbraute, denn alle gingen ihr aus dem Weg. Er warf ihrem Bruder ein spöttisches Lächeln zu. „Das ist ihr Geheimnis, das sie preisgeben kann, wenn sie es will.”

„Du stehst ganz schön unter ihrem Pantoffel.”

„Ich schäme mich nicht, das zuzugeben.”

Nash lehnte sich mit dem Wein in der Hand zurück und musterte ihn. „Sieht ganz so aus. Ich denke, ich mag dich.”

Die Worte ähnelten auf unheimliche Weise denen von Alastair ein paar Tage zuvor, und Quentin schmunzelte. Nash würde sich lieber selbst das Trommelfell ausstechen, als zu hören, dass er und sein Vater wie Zwillinge waren, die im Abstand von mehr als vierzig Jahren zur Welt gekommen waren.

„Was ist so lustig?”

„Insiderwitz. Lass uns für heute Abend ein paar alternative Vorgehensweisen durchgehen. Ich kann mir vorstellen, dass wir ein paar Dinge improvisieren müssen, und ich möchte Überraschungen vermeiden. Außerdem muss ich nach Holly sehen, bevor wir heute Abend gehen.”

„Heute Abend?”

„Es muss heute Abend sein.”

„Ist es ein Zufall, dass heute Abend eine Gala im Museum stattfindet?”

„Nein.”

„Gut zu wissen.”
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Als Holly außer Sichtweite des Restaurants war, ignorierte sie absichtlich ihr Quasi-Versprechen, zum Hotel zurückzukehren, und nahm ein Taxi, um zum Nationalen Archäologischen Museum zu fahren. Nachdem sie ausgestiegen war, stand sie am Fuß der Treppe und starrte auf das imposante Gebäude mit den großen Steinsäulen.

War sie ein impulsiver Narr, hierherzukommen, um es sich anzusehen? Oder war sie wirklich nur hier, um die Konkurrenz auszuspähen? Was hatte Selene an sich, das sie so sehr störte?

Holly drehte sich um, um zu gehen, als das Klicken von Absätzen auf dem Bürgersteig ihre Aufmerksamkeit erregte. Natürlich musste es die Frau sein, die schnell zu ihrer Nemesis wurde. Selene schritt mit der Anmut und dem Selbstvertrauen einer Löwin auf sie zu. Jeder Schritt war perfekt platziert, um sie voranzubringen, und die Entschlossenheit hinter jedem Schritt ließ bei Holly kaum Zweifel daran aufkommen, dass die Frau genauso wild war wie die Katze, mit der sie verglichen worden war.

Als Holly beobachtete, wie Selene auf sie zukam, sank ihr das Herz auf die Füße. Dieses wunderschöne Geschöpf passte perfekt zu Quentins umwerfendem Aussehen, und Holly konnte da nicht mithalten.

„Wir begegnen uns zweimal in weniger als vierundzwanzig Stunden. Ist das ein Zufall, Miss Thorne?”

„Würden Sie mir glauben, wenn ich Ja sagte?”

Belustigung erhellte das dunkle Mokkabraun von Selenes Augen. „Ich glaube, das würde ich.” Sie musterte Holly noch einen oder zwei Augenblicke länger. „Möchten Sie mit mir einen Kaffee trinken? Es gibt ein Café neben dem Park.”

Obwohl Holly sich neben dieser kultivierten Frau vollkommen unbeholfen vorkam und sich wie ein Bauerntölpel fühlte, sagte sie: „Ich denke, das wäre nett.”

„Großartig. Ich bin Selene Barringer.”

„Sie sind Britin.”

Selenes Brauen schossen in die Höhe.

„Gestern Abend haben wir nicht wirklich geredet. Ich habe den Akzent nicht bemerkt.” Holly wedelte mit einer Hand. „Ich dachte, Sie wären Griechin oder Italienerin. Außerdem ist da noch diese exotische Schönheit.”

Mit zuckenden Lippen nickte Selene. „Danke. Meine Mutter war Griechin, mein Vater Engländer. Wenn Sie mir folgen wollen, gehen wir zum Café.”

„Woher wissen Sie, wer ich bin, Miss Barringer?”

„Es ist meine Aufgabe, Dinge zu wissen. Die Thornes sind in der Hexengemeinschaft berüchtigt. Eine Thorne außerhalb der Vereinigten Staaten zu sehen, ist, als würde man einem Zebra auf dem Londoner Trafalgar Square begegnen.”

„Eine Kuriosität.”

„Genau.”

Apropos Kuriositäten: So sehr sie Selene auch hassen wollte, so sehr bewunderte Holly die Frau, die neben ihr ging. Ihre Eloquenz und Freundlichkeit waren ansprechend.

Nachdem sie Platz genommen hatten und darauf warteten, dass ein Kellner ihre Getränke brachte, unterhielten sich die beiden. Unruhe floss durch Hollys Adern, als Selene Quentin ansprach.

„Der Mann, der letzte Nacht bei Ihnen war, Quentin Buchanan – wie gut kennen Sie ihn?”

„Ich dachte, es wäre Ihr Job, alles über die Thornes zu wissen?”, witzelte Holly, bevor sie einen Schluck von ihrem dampfenden Kaffee trank.

„Touché. Aber er ist doch kein Thorne, oder?”

Schulterzuckend antwortete Holly: „Wir kennen uns schon unser ganzes Erwachsenenleben lang. Für kurze Zeit waren wir zusammen.”

Selene runzelte die Stirn, während sie mit ihrem manikürten Finger über den Rand der Keramiktasse fuhr. „Für eine kurze Zeit? Gestern Abend hat er gesagt, dass Sie seine Freundin sind. Stimmt das nicht?”

„Es gibt Dinge, an denen wir arbeiten.”

Überraschenderweise blitzte Mitgefühl auf dem Gesicht der anderen Frau auf, und Holly bemerkte, dass ihr Magen sich dabei überschlug.

„Holly – ist es okay für Sie, wenn wir uns duzen? – warum bist du hier in Athen?”

„Ich verstehe nicht, was du meinst.” Hollys Hand kroch zu ihrem Tansanit-Anhänger.

„Du bist zu schlau für Spiele. Wir wissen beide, dass du nicht nur nach Athen gekommen bist, um Urlaub zu machen. Thornes wagen sich nicht weit von ihrem Zuhause weg. Nenn es einen Sicherheitsanker. Ich frage noch einmal: Warum bist du hier?”

„Was glaubst du, warum ich hier bin, Selene?”

„Was zum Teufel glaubst du, dass du da mit Selene tust?”, dröhnte Alastairs Stimme laut in ihrem Kopf, und Holly wäre fast zusammengezuckt.

Ein Lächeln umspielte Selenes üppigen Mund. „Ich glaube, du bist wegen eines antiken Artefakts hier. Es geht das Gerücht, dass deine Familie Gegenstände für deinen Vater zusammensucht.”

„Das ist wahr”, sagte sie und wartete auf die Explosion durch die telepathische Verbindung mit ihrem Vater. Es war leicht, seinen Zorn vorherzusagen.

„Bei allem, was heilig ist!”

Und da war er.

Holly kämpfte mit dem Lachen und biss sich auf die Lippe.

„Deine Ehrlichkeit überrascht mich”, sagte Selene zu ihr.

„Mich auch.”

Wieder zuckte Holly mit den Schultern. „Welchen Sinn hätte es zu lügen? Ich bin eine schlechte Lügnerin und bin mir sicher, dass du schon vom Hexenrat alarmiert worden bist.”

„Dann brauchst du also tatsächlich die Cheirotonia-Schriftrolle.”

„Die was?”

Selene schien von Hollys Frage überrascht zu sein. „Die Cheirotonia-Schriftrolle. Mir wurde gesagt, dass das dein Ziel ist.”

„Da wurdest du falsch informiert.”

„Sag ihr, dass du hinter der magischen Kugel von Helios her bist, die im Akropolismuseum ausgestellt ist.”

„Ich bin wegen der magischen Kugel von Helios hier. Ich glaube, sie ist im Akropolismuseum ausgestellt?”

Selenes dunkle Augen verloren jeglichen Anschein von Freundlichkeit. „Du lügst.”

„Ich dachte, wir hätten festgestellt, dass ich eine schreckliche Lügnerin bin.”

„Mir wurde gesagt, dass Alastair Thorne versucht, Aurora Fennell-Thorne aufzuwecken. Dazu braucht er die Schriftrolle.”

„Das stimmt nicht. Der letzte Punkt auf seiner Liste ist die Kugel. Sie soll in Verbindung mit den anderen Artefakten funktionieren, die er gesammelt hat. Oder zumindest laut unserer Quelle soll dem so sein.”

„Eurer Quelle?”

„Wage es nicht, ihr zu sagen, dass Isis deine Quelle ist, Holly Anne!”

„Ja. Nun, eher die Quelle meines Vaters. Ich habe keine. Ich habe genau genommen nie mit einer Quelle gesprochen.” Holly wurde warm unter Selenes prüfendem Blick. Das Geplapper war eine direkte Folge der Lügen, die Holly über die Lippen kamen. Sie hatte nicht gescherzt, als sie gesagt hatte, sie sei eine schreckliche Lügnerin. Oder sie war es, wenn die Stimme ihres Vaters in ihrem Gehirn donnerte.

Holly sprang auf. „Ähm, ich muss gehen. Quentin wird sich fragen, wo ich bin. Er wollte mich im Akropolismuseum treffen.”

Selene erhob sich mit einer anmutigen Bewegung. „Heute Abend veranstalten wir hier eine Spendengala. Vielleicht hast du das Banner und den roten Teppich am Haupteingang bemerkt. Ich würde mich freuen, dich und Mr. Buchanan heute Abend als meine Gäste begrüßen zu dürfen.”

Wie sollte sie ablehnen?

„Das wirst du nicht. Nimm die Einladung mit Würde an und geh. Sofort.”

„Danke. Freut mich sehr. Äh, gibt es einen Abholschalter?”

„Abholschalter?”

„Für die Tickets.”

Selenes Belustigung war zurück. „Ich werde dafür sorgen, dass jemand nach dir und deinem entzückenden Begleiter Ausschau hält.” Ihr kritischer Blick wanderte über Hollys Körper und betrachtete ihre Caprihose, ihr T-Shirt mit V-Ausschnitt und ihre Sandalen. „Der Dresscode für die Gala ist Abendgarderobe. Soll ich dir eine Boutique empfehlen?”

„Nicht nötig. Ich habe alles im Griff. Ich liebe Black-Tie-Partys.”

Alastair stöhnte in ihrem Kopf.

„Bis heute Abend, Holly Thorne.”

„Eigentlich ist es Hill. Ich ... egal, ich hatte sowieso vor, das zu ändern.” Was zum Teufel war mit ihr los? Sie konnte dem Druck nicht standhalten.

„Das hast du gut gemacht, Kind. Jetzt tu mir einen Gefallen, und verschwinde verdammt noch mal von hier.”

„Nun, wenigstens einen Vorteil hat die Telepathie – kein Niesen, wenn wir fluchen.”

Alastairs Lachen hallte in ihrem Kopf. „Du bist unverbesserlich, liebes Mädchen. Vollkommen unverbesserlich.”
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Für Holly war Alastairs Ankunft keine Überraschung. Sein Gesichtsausdruck war leidgeprüft, als er fragte: „Was hast du dir dabei gedacht, Kind?”

„Offensichtlich hat sie nicht gedacht”, blaffte Nash.

Quentins stille Aufmerksamkeit war wirklich das, was sie am meisten nervös machte. Ihre neue Bindung war bestenfalls wackelig, und sie hatte keine Lust, sie zu zerstören. Sie ignorierte ihren Vater und ihren Bruder und ging zu Quentin. „Bist du wütend auf mich?”

„Nein, Liebes. Wir waren die Idioten, die dich ausgeschlossen und wütend gemacht haben. Ich hätte damit rechnen sollen, dass du weglaufen würdest, um Selene zu konfrontieren.”

„Das war nicht meine Absicht.”

Er hob fragend eine Augenbraue.

„Na ja, nicht ganz”, korrigierte sie. „Ich dachte, wenn ich den Grundriss des Museums irgendwoher bekommen könnte, könnte ich euch heute Abend bei eurer Mission helfen.”

„A-ha. Und wo ist der Grundriss?”

„Ich habe es nie über das Café hinaus geschafft.”

Quentins Grinsen löste das Engegefühl in ihrer Brust. „Bei dieser Familie geht’s immer ums Essen.”

„Das Baklava war ein Traum.”

Als er sanft mit dem Finger über ihre Nase strich, wusste Holly, dass er ihr ihre Impulsivität verziehen hatte.

„Ich bin verletzt, dass du mir nichts mitgebracht hast.” Er beugte sich vor, um ihr einen sanften Kuss auf den lächelnden Mund zu geben. „Gut, dass es auf der Website des Museums ein PDF des Grundrisses gibt.”

„Im Ernst?”

„Im Ernst.”

„Das ist, als würde man allen Dieben da draußen eine Anleitung zum Einbruch geben.”

„Wie uns?”, lachte er.

„Wir sind keine Diebe. Wir sind Beschaffer magischer Artefakte.”

Wieder lachte Quentin. „Verändere dich nie, Holly. Du bist perfekt, genau so wie du bist.”

Tränen brannten in ihren Augen, als sie zu ihm aufblickte. Er meinte, was er gesagt hatte. Das bedeutete wirklich, dass sie in seinen Augen perfekt war.

„Unterm Pantoffel”, hustete Nash.

„Ich werde ihn in die Arktis schicken”, knurrte sie.

„Erst nachdem ihr die Schriftrolle besorgt habt. Ihr werdet ihn brauchen”, warnte Alastair.

„Ich dachte, Nash hätte gesagt, du wolltest, dass wir die Mission abbrechen?”, fragte Holly.

Ihr Vater beantwortete ihre Frage mit einem schiefen Blick. „Wann hast du jemals etwas getan, das ich von dir verlangt habe, Kind?”

Weil er recht hatte, wechselte Holly das Thema. „Selene hat die Gala heute Abend erwähnt und uns eingeladen.” Ihr Kommentar brachte die Männer aus der Fassung.

„Sie hat uns eingeladen?” Der Unglaube in Nashs Stimme war für alle offensichtlich.

„Na ja, nicht dich. Quentin und mich. Ich habe nicht wegen dir gefragt, weil du für den Rat arbeitest. Ich bin davon ausgegangen, dass du dein eigenes Ticket bekommen kannst.” Sie biss sich auf die Lippe, um ihr Lachen zu unterdrücken. Nashs bestürzter Blick war urkomisch. Sie zuckte mit den Schultern und sah Quentin an. „Wir müssen zum Akropolismuseum gehen, jetzt.”

Als sie seinen verwirrten Blick bemerkte, erklärte sie. „Ich habe Selene eingeredet, dass wir hinter einem Artefakt dort her sind.”

„Ah ja. Das hat dein Vater auch gesagt. Aber warum müssen wir zur Akropolis?”

„Weil ich gesagt habe, dass ich dich dort treffen sollte. Wenn Selene Leute hat, die uns beobachten, möchte ich nicht bei einer Lüge erwischt werden.” Sie warf einen unruhigen Blick durch den Raum. „Hat irgendjemand daran gedacht, diese Suiten gegen Spähen zu schützen?”

„Ich habe gleich bei meiner Ankunft einen Zauber auf meine gelegt”, versicherte Quentin ihr. „Du?”

„Daran habe ich nicht gedacht”, gestand sie.

„Als ich angekommen bin, habe ich mich darum gekümmert”, informierte Nash sie. „Ich dachte, du wärst zu abgelenkt.”

„Danke.” Dann fragte sie Quentin: „Sollen wir gehen?”

„In einer so bevölkerten Stadt zu teleportieren ist dumm”, warnte Nash.

„Ich hatte vor, ein Taxi zu rufen. So, wie ich es vorhin getan habe.” Sie runzelte die Stirn. „Hör auf, mich so zu behandeln, als wäre ich von gestern.”

In einer Bewegung, die sie überraschte, kam Nash auf sie zu und umarmte sie. „Ich bin davon ausgegangen, dass du weder weit gereist noch weltkundig bist, Schwester. Es tut mir leid. Ich sollte wissen, dass du genug gesunden Menschenverstand besitzt, um uns zu helfen. Ich war ein Arschloch.” Sein plötzliches Grinsen war etwas Wunderbares. „Ich finde es fantastisch, dass ich fluchen kann und damit nicht alle Waschbären auf dem Kontinent rufe.”

„Ich weiß nicht. Ich denke, du hast die beste Plage von uns allen. Summer hat Nagetiere. Mir geht’s mit Vögeln nicht viel besser. Unser Vater hat Heuschrecken. Waschbären sind süß und kuschlig.”

„Es sei denn, sie sind tollwütig”, sagte Alastair trocken.

„Bleibst du zur Gala, Dad? Das würde den Hexenrat in Panik versetzen.”

„Der Gesundheitszustand deiner Mutter wird schlechter, Kind. Ich möchte nicht von ihr getrennt sein, es sei denn, es ist absolut nötig. Ich bin hierhergekommen, um dich davor zu warnen, dich zu sehr mit Selene anzufreunden.” Mit einem scharfen Blick in Quentins Richtung fuhr Alastair fort. „Es besteht schon seit Langem der Verdacht, dass sie für Victor Salinger arbeitet.”

„Falls wir ihm zufällig begegnen sollten, wie sieht er aus?”

„Groß, um die eins neunzig. Glattrasiert. Tief kastanienbraunes Haar und dunkelbraune Augen. Ich nehme an, dass er für das andere Geschlecht äußerst attraktiv ist. Mit seinem britischen Akzent wirkt er sogar überaus charmant, aber er ist gefährlich, Holly. Mach niemals den Fehler zu denken, dass er auch nur einen Funken Menschlichkeit besitzt.”

„Britisch? Selene hat mir gesagt, ihr Vater sei Engländer. Glaubst du, dass dort eine tiefere Verbindung besteht? Ich meine, Barringer und Salinger. Zugegeben, es sind unterschiedliche Namen, aber es ist doch ein ganz schöner Zufall, dass sie beide auf -inger enden, findest du nicht?”

Während er sie nachdenklich ansah, wandte Alastair den Kopf, um Nash anzusprechen. „Hast du jemals daran gedacht, ihre Stammbäume zu überprüfen?”

„Außer dem von Victor, nein. Du solltest wissen, falls du es noch nicht getan hast, dass er aus der Linie der Göttin Serqet stammt. Er hatte eine Halbschwester, aber sie ist angeblich jung gestorben.”

„Angeblich?”, fragte Quentin.

„Sein Vater hat wieder geheiratet, als Victor zehn Jahre alt war. Die Ehe wurde geschieden, nachdem die kleine Tochter des Paares verschwunden war. Sie wurde für tot gehalten.”

„Was ist mit Barringers Ex-Frau passiert?”

„Sie hat ihren Namen geändert und ist hierher nach Griechenland gezogen. Einige Jahre später hat sie eine Tochter adoptiert. Aber die Ex-Frau und ihre Adoptivtochter sind sechs Monate nach Abschluss der Adoption bei einem Hausbrand ums Leben gekommen.”

„Und Selenes Familiengeschichte?”, fragte Alastair.

„Wir haben nie etwas über sie herausfinden können. Der Rat hält ihre Akte unter Verschluss.”

Alastair sah grimmig aus. „Ich konnte auch nie etwas über sie herausfinden, was an sich schon ungewöhnlich ist. Normalerweise kann ich mit einem einfachen Spähzauber in die Vergangenheit sehen, aber ihre ist blockiert.”

Für Holly war diese Offenbarung verblüffend. „Du hast gesagt, sie hat etwas mit Victor zu tun. Inwiefern? Geliebte, Angestellte, Spionin, oder alles drei?”

„Wir haben nie etwas darüber gehört, dass sie seine Geliebte ist. Sie ist einfach seine Informationsquelle. Sie füttert ihn mit Kleinigkeiten über die Angelegenheiten des Rates, und ab und zu landet das eine oder andere Artefakt in seinen Händen.”

„Ist es möglich, dass seine Schwester nie wirklich gestorben ist? Wer war das Kind, das die Ex-Mrs. Salinger adoptiert hat? Könnte es eine List gewesen sein, ihr eigenes Kind aus einer gefährlichen Situation zu holen?”

„Aber die Leiche eines Mädchens wurde in den ausgebrannten Ruinen ihres Hauses gefunden”, erklärte Nash.

„Dann werden wir es nie erfahren, wenn wir nicht Selene selbst fragen”, sagte Holly.

Quentin schlang seine Arme von hinten um sie. „Keine gute Idee, Holly. Du musst dich so weit wie möglich von Selene und Victor fernhalten. Ich brauche nicht die grauen Haare, die ich bekommen würde, wenn du anfängst, mit ihnen rumzuhängen.”

„Dazu ist es ein bisschen spät, da ich ihre Einladung für heute Abend angenommen habe.”

Sein schwerer Seufzer zerzauste ihr Haar.

„Mach dir keine Sorgen, Quentin, ich verspreche, keine unnötigen Risiken einzugehen.”

„Mir wäre es lieber, wenn du gar kein Risiko eingehen würdest, Liebes.”

„Alles wird gut, erinnerst du dich? Du bekommst immer die Schriftrolle und rettest mich.”

„Was hast du gesagt?” Alastairs scharfe Frage brachte sie dazu, sich voneinander zu lösen. „Was meinst du damit, dass er dich rettet? Wovor?”

Ihre Hand fand die von Quentin, und sie verflocht ihre Finger mit seinen. „Damit meine ich die Messerstecherei vor neun Jahren.”

Sie hatte ihren Vater noch nie zuvor so geschockt gesehen, aber er stand fassungslos da und starrte die beiden an, als hätte er gerade gehört, dass die Welt unterging und sie noch zehn Minuten zu leben hatten. Sein Gesicht wurde grau.

„Dad?”

„Es geht das Gerücht, dass die Magie der Schriftrolle nur alle hundert Jahre einmal genutzt werden kann”, brachte Alastair schließlich heraus, während er sich schwerfällig in einen Sessel in der Nähe setzte.

Die Wirkung seiner Worte ließ Holly auf das Ledersofa sinken, da ihre Beine sie nicht mehr tragen konnten. Quentin könnte die Schriftrolle nutzen, um in die Vergangenheit zu reisen und sie zu retten, oder er könnte sie Alastair übergeben, um Aurora zu retten. Es gab keine anderen Möglichkeiten. Und doch, wenn sie wirklich schon einmal hier gewesen waren, hatte Quentin sie immer ihrer Mutter vorgezogen.

Hollys Blick suchte Quentin. Er war so ernst, wie sie ihn noch nie gesehen hatte, als er sich Alastair zuwandte. „Es ist keine Frage, Sir. Ich werde Holly immer retten.”

Alastair schloss mit resigniertem Gesichtsausdruck die Augen. „Genau die Entscheidung, die du immer treffen solltest, mein Sohn. Keine Frage.”

„Nein!” Holly sprang auf, schob sich an Quentin vorbei und kniete neben dem Sessel ihres Vaters nieder. „Nein, Dad. Er sollte Mom helfen. Er hat es selbst gesagt; mehr als dreihundertmal hat er mich gerettet, und nichts hat sich geändert. Wir befinden uns immer noch in derselben hässlichen Zeitschleife.” Das Gefühl der Unausweichlichkeit überkam sie, und sie legte eine Hand auf sein Knie. „Vielleicht hätte ich den Mordversuch nie überleben sollen.”

Die schnelle Welle der Wut, die von Alastair ausging, erfüllte die Atmosphäre um sie herum. Die Luft knisterte vor zorniger Energie, als er ihre Arme packte und sie schüttelte. „Sag das nie wieder. Hörst du mich? Nie wieder!”

Holly starrte geschockt ihren Vater an. Noch nie hatte sie ihn so wütend gesehen. Ein Teil von ihr hatte in diesem Moment Angst vor ihm. Ihre Beunruhigung musste sich gezeigt haben, denn er ließ ihre Arme los, und nahm ihr Gesicht in seine Hände.

„Tut mir leid, kleiner Kobold. Verzeih mir!”

Ihr Vater hatte sie schon seit einer gefühlten Ewigkeit nicht mehr „kleiner Kobold” genannt. All die Gefühle, die sie im Laufe der Jahre unterdrückt hatte, stürzten auf sie ein. Der Schmerz, die Wut, die Einsamkeit und vor allem die Liebe kämpften um Vorherrschaft. Ein lautes Schluchzen entfleuchte ihrer Kehle. Alastair zog sie an sich und vergrub ihr Gesicht in seinem warmen Nacken. Sie ließ all den vergrabenen Schmerz los und erlaubte ihrem Vater, sie auf eine Weise zu trösten, die sie seit ihrer Kindheit nicht mehr ertragen hatte.

Innerlich wand sich ihre toughere Persönlichkeit. Diese emotionalen Ausbrüche gerieten außer Kontrolle, und doch ließen sich ihre Tränen nicht zurückhalten. Vielleicht lag es daran, dass sie seit über elf Jahren nicht mehr geweint hatte. Nicht seit der Nacht, in der ihr vorgegaukelt worden war, Quentin hätte sie betrogen. Jetzt kam es ihr so vor, als würde sie andauernd weinen.

Irgendwo im Hintergrund ihres Unterbewusstseins bemerkte sie, dass Quentin und Nash den Raum verließen.

„Es ist gut. Alles wird gut.” Ihr Vater wiegte sie, während sie weinte. Der raue, heisere Ton seiner Stimme verriet seine eigenen starken Gefühle.

Als sie es endlich wieder schaffte zu sprechen, zog sie sich zurück und starrte in sein verzweifeltes Gesicht. Sie stellte sich vor, dass sie noch viel schlimmer aussah. „Wie bringen wir sie zurück?”

„Ich weiß nicht. Ich weiß es jetzt wirklich nicht.”

„Können wir Isis beschwören? Sie könnte es uns sagen.”

„Wir können sie nicht fragen, Kind.” Er strich ihr liebevoll das Haar zurück. „Sie würde ein Opfer verlangen. Was hat unsere Familie noch zu geben? Habe ich zu diesem Zeitpunkt nicht allen genug zugemutet? Deine Schwestern …” Sein Mund verzog sich zu einer Linie. „Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir das Schicksal akzeptieren.”

Als Alastairs Stimme brach, hatte sie genug. Es machte sie wahnsinnig, ihn so am Boden zerstört zu sehen. „Nein, Dad. Ich habe nicht die Absicht, das Schicksal zu akzeptieren. Ich werde einen anderen Gegenstand finden, der ihr hilft, oder Quentin kann jemand anderen finden, der für mich zurückreist. Aber das ist für keinen von uns das Ende.” Sie sagte ihm nicht, dass sie voll und ganz dafür war, ihre Mutter zu retten. Aurora und Alastair waren schon lange genug voneinander getrennt gewesen, und nach all der Arbeit, die ihr Vater geleistet hatte, um das Glück ihrer Schwestern zu gewährleisten, hatte er selbst ein Happy End verdammt nochmal verdient.

„Ich kenne diesen Blick, mein liebes Mädchen. Du führst nichts Gutes im Schilde.”

War in seiner Stimme eine unterschwellige Müdigkeit zu hören?

„Du kennst mich zu gut. Aber ich verspreche, diesmal vorsichtig mit meinen Plänen zu sein.”

Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln.

„Also gut.” Er stand auf und half ihr aufzustehen. „Nutz einen Glamourzauber, um die Tränen verschwinden zu lassen, und schwing deinen Hintern zum Akropolismuseum, bevor Selene bemerkt, dass du gelogen hast.”

„Ich vermute, sie weiß schon, dass ich gelogen habe, da ich nicht gut darin bin, aber ja, das werde ich jetzt tun. Sagst du Quentin, dass ich mit ihm sprechen möchte, bevor du nach Hause gehst?”

„Natürlich.”

Holly nahm seine große Hand in ihre und zog sie an ihre Wange. „Ich liebe dich, Dad. Das habe ich immer, auch wenn ich mich wie eine dumme kleine Ziege aufgeführt habe.”

„Ich liebe dich auch. Und ich vermute, dass es dir ein bisschen zu viel Spaß macht, ohne Konsequenzen zu fluchen”, sagte er ironisch. „Pass auf dich auf. Wenn nicht, gebe ich Quentin die Schuld. Ich weiß, wie sehr du ihn liebst, und du würdest es hassen, wenn er durch meine Hand zu Schaden kommen würde.”

„Das ist nicht fair!”

„Ich habe nie behauptet, dass ich fair bin, kleiner Kobold.”

Er ging zum Bett und streckte seine Hand mit der Handfläche nach unten aus. Ein blendendes goldenes Licht erfüllte den Raum zwischen seiner Hand und der Bettdecke. Innerhalb von Sekunden verwandelte sich das Licht in ein leuchtendes Rot, bevor es ganz verschwand.

Auf dem Bett lag ein paillettenbesetztes Abendkleid im atemberaubendsten Meeresschaumgrün.

„Ist das für mich?”

„Ich bezweifle, dass es Quentin passen wird.”

„Alastair Thorne hat Humor! Wer hätte das ahnen können?”, lachte sie.

„Mach die Kette, an der dein Tansanit hängt, um etwa fünf Zentimeter kürzer, damit sie höher auf deinem Dekolleté liegt. Ich schlage vor, dass du dein Haar mit einer Diamantspange zur Seite steckst. Neben dem Kleid findest du eine.”

„Ich hatte nie viel Lust, mich schick zu machen.”

„Ich weiß. Deshalb habe ich die grundlegende Ausstattung für dich besorgt. Zaubere deine eigenen Schuhe. Ich wette silberne Aschenputtel-Ballerinas, wie sie Stuart Weitzman entworfen hat, wären genau das Richtige.”

„Woher kennst du dich so gut mit Frauenkleidung aus?”

Ein raubtierhaftes Grinsen verwandelte sein Gesicht. „Nur, weil ich auf Diät bin, heißt das nicht, dass ich nicht auf die Speisekarte schauen kann. Ich weiß eine schöne Frau genauso wie jeder andere Mann zu schätzen.”

„Das sage ich Mom.”

Sein Lachen war noch lange zu hören, nachdem er ihre Suite verlassen hatte.


Kapitel 16
[image: ]


Während Quentin sich geistesabwesend mit Nash unterhielt, ging ihm im Geiste die Szene im Schlafzimmer noch einmal durch den Kopf. Es war schwer gewesen, Alastairs Reaktion mitanzusehen. Die Wahl zwischen der Liebe seines Lebens und seiner Tochter war eine Selbstverständlichkeit. Aurora war in Stase, und selbst mit der Schriftrolle war die Gefahr des Scheiterns groß, wenn sie versuchten, sie aufzuwecken. Andererseits war es nicht nur möglich, Holly rechtzeitig zu erreichen, um sie zu retten, sondern es war auch sicher.

Als derjenige, der mit der Bergung des antiken Artefakts beauftragt war, wäre Quentin niemals in der Lage, es Alastair zu übergeben, wenn er sich weigerte, Holly an die erste Stelle zu setzen.

Er hatte nicht gewusst, dass die Schriftrolle innerhalb eines Zeitraums von hundert Jahren nur einmal verwendet werden konnte. Das war eine kleine, aber wichtige Information, die Athene ihm gegenüber letzte Nacht nicht erwähnt hatte. Dennoch ergab es keinen Sinn. Die Göttin hatte gesagt, dass Quentin mehr als dreihundertmal zurückgekehrt war. Es war unmöglich, dass jedes Mal hundert Jahre vergangen waren. Die Rechnung ging nicht auf. Könnte er einen Weg finden, Athene vor heute Abend herbeizurufen, um die Wahrheit herauszufinden?

Als Nash verstummte, warf Quentin einen Blick hinter sich. Alastair sah so ernst und niedergeschlagen aus, wie Quentin ihn noch nie gesehen hatte.

„Ich muss zurück nach Hause zu Rorie.” So sehr er sich auch bemühte, Alastair schaffte es nicht, seinen Schmerz zu verbergen. „Die Zeit drängt.”

„Wenn es einen anderen Weg gäbe …” Quentin verstummte. Mitfühlendes Gelaber war bei Alastair fehl am Platze.

„Du tust, was du tun musst, Quentin. Wir alle wissen, wo unsere Prioritäten liegen. Meine Tochter hat gesagt, dass sie gern mit dir sprechen würde.” Alastair wandte seine Aufmerksamkeit seinem Sohn zu. „Nash, ich brauche einen Moment mit dir allein.”

Als Quentin an Alastair vorbeiging, legte der ältere Mann eine Hand auf seinen Arm.

„Danke, Quentin. Ihr Wohl lag dir immer am Herzen. Niemand könnte sie mehr lieben.”

„Das ist die Wahrheit, Sir. Aber Sie brauchen mir nicht zu danken. Sie ist leicht zu lieben.”

Nash schnaubte hinter ihm. „Red dir das nur immer wieder ein, du armer Trottel.”

Mit leiser Stimme, die nur Quentin hören konnte, sagte Alastair: „Seine Zeit ist fast gekommen. Du wirst ihn reichlich aufziehen können.”

„Oh, ich freue mich darauf.”

„Ich mich auch.”

Quentin schloss die Verbindungstür zwischen den Suiten, um den anderen die Privatsphäre zu gewähren, die sie brauchten. Der schimmernde Stoff des neuen Kleides fiel ihm ins Auge, und er ging auf das Bett zu.

Hollys Kleid für die Gala.

Sie würde eine Augenweide sein, wenn sie es erst einmal anziehen würde. Das war sie immer in Abendgarderobe. Natürlich hatte er sie bisher nur zweimal so gesehen: auf dem Abschlussball und an ihrem Hochzeitstag.

„Wunderschön, nicht wahr?”

„Hast du es heraufbeschworen?”

„Alastair.”

„Er hat einen ausgezeichneten Geschmack. Ich kann es kaum erwarten, es an dir zu sehen.”

„Wir sollten loslegen, wenn wir vor der Gala noch ins Akropolismuseum wollen.”

Bedenken meldeten sich, und er ging zu ihr und hob ihr Kinn. „Ich denke, du solltest mit deinem Vater nach Hause gehen, Holly. Ich habe das Gefühl, dass deine Mutter nicht mehr viel Zeit hat. Du solltest da sein, um dich zu verabschieden.”

Tränen stiegen ihr in die Augen. Er folgte dem Weg einer einzelnen Träne, die ihr über die Wange lief. Bevor der Tropfen von ihrem Kinn fallen konnte, wischte er ihn mit der Daumenkuppe weg.

„Ich will nicht, dass du etwas bereust, Liebes.”

„Das werde ich nicht, weil wir sie nicht sterben lassen.”

Als Reaktion auf ihre Worte verkrampfte sich sein Magen. „Ich werde nicht zulassen, dass du etwas Dummes tust. Das musst du wissen.”

„Du kannst mich nicht aufhalten, Quentin.” Sie stand mit vor der Brust verschränkten Armen vor ihm. Ein entschlossener Glanz leuchtete in ihren Augen. Er kannte diesen Blick. Es war der Blick, der verriet, dass sie vorhatte zu tun, was sie wollte, und auf die Konsequenzen pfeifen würde.

Das plötzliche Verlangen, ihr den Hals umzudrehen, überwältigte ihn. Mit einer konzertierten Anstrengung ließ er die Arme sinken und wich zurück.

„Dann geh”, knurrte er. „Mach, was für eine impulsive Scheißaktion du auch vorhast, damit der Rest von uns anfangen kann, dein Chaos aufzuräumen.”

Ihr erschrockenes Keuchen hallte durch den Raum. „So kannst du nicht mit mir reden.”

„Ach, nein? Wenn nicht ich, wer dann, Holly? Wer?” Der ganze aufgestaute Frust, den er empfunden hatte, weil er immer wieder abgelehnt worden war, kochte in ihm hoch. All die Angst um sie – Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft – ballte sich zusammen und machte ihn verrückt. Zum ersten Mal seit Ewigkeiten verlor er die Kontrolle über seine Magie. Die Luft um sie herum begann zu wirbeln, und die Dekoration auf den Holzoberflächen der Möbel um sie herum begann zu vibrieren. Die Kunst an der Wand klapperte, die Vorhänge flatterten. „Du bist die sturste, verwöhnteste Göre, die mir je in meinem Leben begegnet ist. Ohne die Fakten zu kennen, rennst du los, ohne dich um deine eigene Sicherheit oder die anderer zu kümmern, weil dir gerade danach ist.”

„Das ist nicht wahr!”

„Oh, das ist es. Es muss immer nach deiner Nase gehen, egal, was passiert. Also, ich für meinen Teil habe das satt.”

Sie stürmte zu ihm und stieß ihm mit den Handballen gegen die Brust. „Dann geh!”

„Das ist mein verdammtes Zimmer!”

„Dann gehe ich”, keifte sie und wirbelte herum, um in den Flur zu gehen.

„Nur zu, lauf weg! Das ist, was du am besten kannst: Weglaufen.”

Mit seinen langen Beinen legte er die Strecke in der Hälfte der Zeit zurück, die sie dafür brauchte. Er klatschte seine flache Hand gegen die Tür. Es spielte keine Rolle, dass er vor fünf Sekunden gewollt hatte, dass sie zu ihrer eigenen Sicherheit Griechenland verließ. Die trotzige Seite seiner Natur hatte beschlossen, ihr hässliches Haupt zu regen und einzugreifen.

„Du hast es jahrelang vermieden, ein ehrliches Erwachsenengespräch mit mir über Michelle zu führen. Du hast dich geweigert, zu deinem Vater zu gehen und dich für dein kindisches Beharren darauf zu entschuldigen, dass Beau Hill ein Prinz unter den Männern ist. Göttin bewahre, dass du zugibst, dass Alastair recht hatte, was dieses Stück Scheiße angeht.”

„Hör auf!”

„Wie oft hast du in den letzten achtzehn Jahren deine Mutter besucht, Holly? Während wir zusammen waren, nie. So viel weiß ich. Aber wenn ich mich nicht irre, willst du jetzt, dass ich Aurora an deiner Stelle rette.”

„Lass das!”

„Weißt du, was ich denke? Ich glaube, du bist nur nach Athen gekommen, um mich daran zu hindern, mein Leben zu leben. Du wolltest mich nie, aber du willst ganz bestimmt auch nicht, dass jemand anderes mich bekommt.”

Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, und ihre Stimme zitterte, als sie den Kopf schüttelte. „Das stimmt nicht, Quentin. Ich wollte dich schon immer. Immer.” Ihre Tränen flossen schneller. „Ich bin dein, und du bist mein.”

„Erzähl das jemandem, der es dir abkauft, Sweetheart. Denn ich tue das nicht mehr, und ich bin es leid, benutzt zu werden.”

„Glaubst du, dass es heute Morgen darum ging? Dich zu benutzen?”

„Hat es dein Verlangen nicht gestillt?” Es war ihm völlig egal, dass es unhöflich war, sich an den Schwanz zu greifen. „War das nicht alles, was du wolltest? Hast du nicht gesagt, dass alle Frauen darauf aus sind?”

Während Quentin zusah, erlosch Hollys Feuer. „Ja. Das war alles, was ich wollte.”

Bevor er etwas darauf sagen konnte, teleportierte sie sich weg.

„Scheiße!”

Er rannte zur Verbindungstür und riss sie auf. Die Thorne-Männer standen Seite an Seite, die Arme verschränkt und mit grimmiger Miene.

„Ihr habt es gehört”, sagte Quentin rundheraus.

Nash schnaubte, ungläubig über die alberne Frage. „Wie hätten wir es auch nicht hören können?”

„Wo würde sie hingehen?”

„An den Ort, an den zu gehen du sie praktisch herausgefordert hast”, antwortete Alastair. „Aber ich glaube, das weißt du schon.”

„Okay, das ist peinlich, aber ich weiß nicht, wo Sie wohnen.”

In Alastairs Hand erschien ein Zettel. „Hier.”

Darauf standen Koordinaten. „Ist das das Innere eines Vulkans?”

Alastair presste die Lippen aufeinander, Quentin war sich nicht sicher, ob er ein bellendes Lachen oder ein kreatives Schimpfwort unterdrücken sollte.

„Fürs Protokoll: Ich habe keine Ahnung, woher all diese ganze Wut eben gekommen ist.” Keine besonders gute Entschuldigung, aber mehr brachte er nicht zustande.

„Ich schon. Ehrlich gesagt bin ich überrascht, dass du so lange durchgehalten hast. Die Koordinaten bringen dich zu meinem Haus. Ich rufe vorher an und bitte Alfred, dich reinzulassen.”

„Ich dachte, du wolltest dorthin?”, fragte Nash seinen Vater.

„Hältst du mich wirklich für so dumm, mein Sohn? Ich werde dieses Haus nicht betreten, bis diese beiden das ausgefochten haben.”

„Guter Plan”, stimmte Nash zu. Er streckte seine Hand aus, und ein bernsteinfarbenes Licht stieg spiralförmig in Form einer Flasche auf. „Lass uns was trinken, während wir warten.”

„Ah, Glenfiddich. Gute Wahl, aber wenn das kein mindestens vierzig Jahre alter Single Malt Scotch ist, mach dir nicht die Mühe, mir welchen einzuschenken.”

„Pfft! Als ob ich das nicht schon wüsste. Du solltest dir eine Brille heraufbeschwören, Samenspender.”

Alastair überraschte Quentin, als er drei Kristallgläser heraufbeschwor und sie auf den Sofatisch stellte. „Du hast Zeit, Junge. Trink ein oder zwei Gläser. Du wirst die Stärkung brauchen, wenn du meiner Tochter nachgehen willst.”

„Ich bin mir nicht sicher, ob ich das tun sollte. Ich meine, sie jagen.”

Als die Thornes schwiegen, als wollten sie ihn weiterreden lassen, erklärte Quentin: „Wenn sie Aurora besucht, ist sie nicht im Weg, und die Wahrscheinlichkeit, dass sie in Schwierigkeiten gerät, ist geringer.”

„Ein solider Plan.” Alastair hob sein Glas. „Ich stoße darauf an, Holly jeden Tag der Woche aus Ärger herauszuhalten.”

Nash schüttelte den Kopf und blickte in das Glas mit der bernsteinfarbenen Flüssigkeit, das er in der Hand hielt. „Ich denke nicht, dass einer von euch ihr das Recht zugesteht, ihren eigenen Weg zu wählen.”

„Ich verstehe nicht, was du willst. Warst du gestern nicht derjenige, der hierher geeilt ist, um sie vor Gefahren zu bewahren?” Quentin konnte offen zugeben, dass er verwirrt war. Nashs Hundertachtziggradwende verblüffte den Verstand.

„Sie hat getan, was bisher keinem von uns gelungen ist. Sie hat eine Einladung zur Gala bekommen und sich mit Selene angefreundet.” Er zuckte nonchalant mit den Schultern und nippte an seinem Getränk. „Obwohl ich ihre Spontaneität nicht gutheiße, hat sie am Ende etwas erreicht. Sie hat es mit viel weniger Hysterie geschafft als du, möchte ich hinzufügen.”

Nash hatte nicht unrecht. Quentin war in den letzten Tagen übermäßig emotional gewesen. Seine Stimmung war auf Messers Schneide, und seine Wut flammte bei der geringsten Provokation auf. Überhaupt nicht normal für ihn. Er konnte es nur auf sein aktuelles Stresslevel schieben. Es war für ihn an der Zeit, einer großen Katastrophe zuvorzukommen, indem er diese verdammte Schriftrolle beschaffte und nutzte. Die Lage, in der er sich befand, war unmöglich. Wenn er zum Moment des Messerangriffs zurückkehrte, würde der Kreislauf von vorn losgehen. Wenn er es nicht täte … nun, er wollte sich die Konsequenz nicht vorstellen.

Das Ping von Nashs Handy unterbrach ihr Gespräch. Dem säuerlichen Gesichtsausdruck von Hollys Bruder nach zu urteilen, waren die Nachrichten nicht ideal.

„Victor Salinger ist in Athen.”

Vater und Sohn tauschten Blicke aus.

„Holly wieder hierherzubringen kommt nicht in Frage”, sagte Quentin.

„Ich denke immer noch, dass sie nützlich sein könnte “, argumentierte Nash.

Alastair trank sein Getränk mit einer schwungvollen Bewegung aus. „Das ist eine Mistsituation.”
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Holly setzte sich auf die Kante des Krankenbetts ihrer Mutter und nahm ihre abgemagerte Hand in ihre.

„Hey Mom.” Sie schluckte schwer. „Ich bin’s, Holly.”

Da der Anblick von Auroras hagerem Gesicht die Säure in Hollys Magen brodeln ließ, betrachtete sie die Adern auf dem Handrücken ihrer Mutter. Mit einer Fingerspitze zeichnete sie eine blaue Linie nach.

„Ich weiß, dass ich dich nicht oft besucht habe, aber jetzt bin ich hier. Obwohl ich nicht sicher bin, ob ich nach heute noch einmal kommen werde.” Sie versuchte, Wärme in die kalte Hand zwischen ihren zu bringen. „Ich hoffe, dass Quentin die Schriftrolle diesmal nutzt, um dich aufzuwecken. Wenn er das tut, werde ich …”

Was konnte sie sagen? Dass sie ihr Leben gegen das ihrer Mutter eintauschen würde? Keine Mutter würde das hören wollen.

„Du würdest ihn mögen, Mom. Quentin ist unglaublich. Ich meine, nicht heute, denn wenn ich ehrlich bin, bin ich ein bisschen angepisst, aber an den meisten Tagen ist er es.”

Mit der Rückseite ihres Handgelenks wischte sie die Tränen weg, die aus ihren Augen quollen.

„Er hat in letzter Zeit einige harte Wahrheiten gesagt. Dinge, die ich nicht hören wollte, die ich aber hören musste, weißt du? Ich war viel zu lang ein Idiot.”

Holly presste die Handballen auf ihre Augenhöhlen.

„Ich habe all die Jahre verschwendet, die wir beide zusammen hätten verbringen können. Die wir zusammen verbracht hätten, wenn Beau und Michelle nicht gewesen wären.”

Mit einem Räuspern sagte sie: „Aber die kennst du auch nicht. Vielleicht erzähle ich dir eines Tages alles darüber, wenn du und ich uns in der Anderswelt treffen. Im Moment ist es zu anstrengend, und ich will keine Zeit mehr damit verschwenden, über diese beiden nachzudenken.”

Holly hob den Blick von der Hand, die sie gestreichelt hatte, und betrachtete die zarten Gesichtszüge ihrer Mutter.

„Ich möchte wirklich um Dads willen, dass du zurückkommst, Mom. Er ist einsam ohne dich. Er würde es nie sagen, aber ich weiß es. Du weißt es wahrscheinlich auch. Er ist die ganze Zeit hier, wenn er nicht gerade das Leben aller um sich herum regelt.”

Ein leises Lachen entfuhr ihr.

„Es ist lustig, daran zu denken, dass er meine Schwestern und mich verkuppelt hat. Schwestern, von denen ich übrigens nicht wusste, dass ich sie habe. Das ist noch so ein Ding, das wir besprechen müssen. Ich bin ein bisschen irritiert, dass du es mir nie erzählt hast. Ich musste es letzten Sommer herausfinden, als mein Zwilling durch die Tür des Restaurants spaziert kam.”

Sie lächelte, um ihren Worten den Schmerz zu nehmen, als könnte ihre Mutter es von dort, wo auch immer ihr Geist wohnte, sehen.

„Ich liebe sie. Summer. Sie ist die Bessere von uns beiden. Es gibt keinen Menschen, der ihr nicht am Herzen liegt, und auch kein Tier. Du solltest ihren Vertrauten sehen, Mom. Er ist ein kleiner Eichhörnchen-Gangster, der nie die Klappe hält.”

Sie streckte die Hand aus und strich eine Locke des strähnigen, schwarzen Haars ihrer Mutter beiseite.

„Winnie sieht aus wie du, aber das weißt du wahrscheinlich. Sie ist hinreißend. Und lustig. Obwohl sie mit Autumn in Sachen Sarkasmus nicht mithalten kann. Sie ist urkomisch.”

Sie beugte sich vor und küsste die blütenblattweiche Wange ihrer Mutter.

„Danke, dass du mir eine so unglaubliche Familie geschenkt hast, Mom. Oh, und du wärst stolz auf Spring. Sie hat diesen Arsch, Zhu Lin, mit einem netten kleinen Erdbeben begraben, das sie heraufbeschworen hat.”

Holly neigte den Kopf.

„Ich habe nicht geniest! Ich schätze, wenn ich meine unmittelbare Familie berühre, bin ich immun. Das bedeutet, dass noch Leben in dir ist, Mom. Bitte halt durch, bis Dad einen Weg findet, dich zurückzuholen. Bitte?”

Mit großer Sorgfalt strich sie über das ohnehin schon glatte Laken. Es war albern, aber sie musste das Gefühl haben, wenigstens eine Kleinigkeit getan zu haben, um es ihrer Mutter bequem zu machen.

„Ich muss jetzt gehen. Ich gehe heute Abend auf eine Gala in Athen und muss mich vorher mit Quentin auseinandersetzen. Ich muss ihm klarmachen, wie sehr ich ihn liebe.”

Sie schniefte.

„Ich muss ihm verständlich machen, dass ich in ihm mehr als nur ein hübsches Paket sehe.” Sie lächelte ironisch. „Das heißt nicht, dass er es nicht ist. Das ist er absolut. Wunderschön, wie ich es noch nie zuvor gesehen habe und wahrscheinlich auch nie wieder sehen werde. Ich weiß nicht, was er in mir sieht, Mom. Wirklich nicht. Er könnte jede bekommen, die er will.”

„Aber er will nur dich.”

Holly wirbelte so schnell herum, dass sie sich fast den Rücken verrenkte. Quentin lehnte mit der lässigen Anmut im Türrahmen, die typisch für ihn war. Er löste die Arme und richtete sich auf. Liebe strahlte aus seinen dunklen Welpenaugen. Liebe, die nur für sie bestimmt war.

„Er wollte immer nur dich, Holly.”

Die Unsicherheit, die sie festgehalten hatte, verschwand. Sie sprang vom Bett auf und stürzte sich in seine Umarmung, und das in kürzerer Zeit, als es nötig war zu blinzeln.

„Oh, Quentin! Es tut mir so leid. Das scheine ich in letzter Zeit zu jeder vollen Stunde zu sagen, aber ich meine es wirklich.”

„Ich auch, Liebes. Mehr als du dir vorstellen kannst. Ich weiß nicht, warum zum Teufel ich so explodiert bin.”

„Das war längst überfällig. Auf Schritt und Tritt habe ich dich enttäuscht. Aber es spielt keine Rolle mehr. Was machst du hier?”

Er lächelte, und sie spürte es bis in die Zehen. „Ich musste meiner Kaktusfeige nachgehen, nicht wahr?”

Sie lachte und umarmte ihn fester. „Ich bin froh, dass du so stur bist. Andere halten das vielleicht für einen Fehler, weißt du. Ich persönlich denke, dass es deine beste Eigenschaft ist.”

„Mm-hm. Wir werden sehen, was du in weiteren fünfzig Jahren denken wirst, nachdem du täglich dieser Sturheit ausgesetzt warst.”

„Willst du meine Mom kennenlernen?”, fragte sie zögernd.

„Ich dachte schon, du würdest nie fragen.”


Kapitel 17
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„Es ist Zeit zu gehen, Holly.”

„Ich kann nicht glauben, dass du mich nicht davon abhalten willst, zur Gala zu gehen.”

„Du kannst deinem Bruder danken. Er sagte, wir – das heißt dein Vater und ich – müssen dich deinen eigenen Weg gehen lassen.”

„Danke.”

„Glaub nicht eine Minute, dass ich es nicht hasse, denn das tue ich absolut. Aber er hat recht. Du bist eine intelligente Erwachsene.”

„Ich werde Dads Aufseher wissen lassen, dass wir gehen, und ihn bitten, ein Auge auf meine Mutter zu haben, bis mein Vater zurückkommt.”

„Da dieses Haus verdammt einschüchternd ist, werde ich hier auf dich warten. Ich will nichts kaputt machen und deinen Vater im Nacken haben.”

Holly streckte sich, um ihn zu küssen, und ging dann zur Tür.

Nachdem sie gegangen war, drehte sich Quentin um und starrte auf die Frau auf dem Bett.

„Es tut mir leid, Aurora. Ich wollte Ihnen helfen können, aber Ihre Tochter steht für mich an erster Stelle.” Er ergriff ihre Hand. „Aber ich verspreche Ihnen, solange noch ein Atemzug in meinem Körper ist, werde ich mich immer um sie kümmern.”

Er legte ihre Hand sanft an ihre Seite, drehte sich zur Tür um und blieb abrupt stehen. Überraschung stahl ihm zunächst die Stimme, als er die Frau vor sich stehen sah. Oder durch die Frau, die vor ihm stand.

„Aurora”, krächzte er, während sich seine Nackenhaare aufrichteten. In ihrer gespenstischen Gestalt war sie auf diese unheimliche Art und Weise wunderschön.

Sie glitt zum Bett und starrte auf ihren schwachen Körper. „Sag Alastair, dass es Zeit ist, mich gehen zu lassen.”

Als er nicht antwortete, sah sie ihn an. Er war verblüfft darüber, wie warm und herzlich ihr plötzliches Lächeln war. „Das wirst du für mich tun, nicht wahr, Quentin Buchanan?”

„Ich werde es ihm sagen, Ma’am. Aber ich kann garantieren, dass er nicht auf mich hören wird. Er ist besessen.”

„Sag ihm, dass das, was mir zugestoßen ist, nicht seine Schuld war, aber die Suche, auf der er sich befindet, fortzusetzen, wird vergeblich sein.” Sie trat auf ihn zu und hob die Hand, als wollte sie ihn berühren. Mit einem sanften Kopfschütteln ließ sie ihren Arm sinken. „Danke, dass du meine Tochter liebst. Lass sie wissen, dass ich sie gehört habe und dass ich stolz auf die Frau bin, die sie geworden ist.”

„Sie wird jeden Moment zurück sein. Können Sie auf sie warten?”

„Selbst wenn sie jetzt hier wäre, könnte sie mich nicht sehen.”

„Ich verstehe das nicht.”

„Deine Fähigkeiten sind einzigartig. Du bist das, was man einen Reisenden nennt, Quentin. Als Reisender kannst du durch Zeit und Raum zu reisen, solange du die richtigen Werkzeuge hast. Da Reisende durch verschiedene Dimensionen navigieren können, ist der Schleier so dünn, dass du uns auf der anderen Seite sehen kannst.”

Er runzelte die Stirn, als er sie staunend beobachtete. Wieso hatte er nie den Begriff „Reisender” gehört oder gewusst, wozu er in der Lage war? Wie kam es, dass er nie entdeckt hatte, dass er die Fähigkeit besaß, Geister zu sehen und durch die Zeit zu reisen?

„Ich sehe, dass ich dich verwirrt habe.” Sie lachte, und der Klang war fast wie eine Melodie. Holly lachte genauso, wenn sie glücklich war. Dieses Lachen hatte ihm immer wieder den Tag versüßt.

„Du hast mich definitiv verwirrt.” Er warf ihr ein selbstironisches Lächeln zu. „Ich kann nicht fassen, dass das überhaupt real ist.”

„Alastairs Sohn Nash wird dir helfen können, mehr herauszufinden.”

„Die Cheirotonia-Schriftrolle ist nicht das einzige ‚Werkzeug’, mit dem ich durch die Zeit reisen kann?”

Aurora zwinkerte. „Jetzt verstehst du, was ich meine.” Sie drehte sich um und neigte den Kopf. „Holly kommt zurück. Wir sollten uns wahrscheinlich verabschieden. Sonst könnte sie denken, dass du Selbstgespräche führst.”

„Großartig”, murmelte er.

„Pass auf dich auf, lieber Junge.”

„Danke …, dass Sie mir von meiner, ähm, Gabe erzählt haben.”

„Es ist mir eine große Freude. Sei heute Abend vorsichtig.”

„Sehen Sie alles in der Anderswelt?”

„Genug. Sei vorsichtig mit Victor Salinger.” Und damit war sie weg. Ihr Verschwinden fiel mit dem Zeitpunkt zusammen, als Holly durch die Tür geeilt kam.

„Habe ich dich mit jemandem reden hören?”

Sein Blick wurde von Auroras Gestalt auf dem Bett angezogen. „Es ist mir peinlich zuzugeben, dass ich gerade eine ähnliche Konversation mit deiner Mutter geführt habe wie du zuvor.”

Holly legte eine Hand auf sein Herz. Spürte sie den schnellen Schlag? Er war sich nicht ganz sicher, ob er die anfängliche Angst durch das Erscheinen eines Geistes überwunden hatte, auch wenn dieser Geist freundlich gewesen war.

„Das ist süß von dir. Ich bin mir sicher, dass meine Mutter es zu schätzen wüsste, wenn sie hier wäre.”

„Wir sollten gehen.” Er umarmte sie und stellte sich sein Hotelzimmer vor. Als seine Zellen Magie zum Teleportieren nutzten, warf er einen letzten Blick in Auroras Richtung. Er würde ihren letzten Wunsch an Alastair weitergeben. Es war das Mindeste, was er tun konnte.
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Während Holly sich umziehen ging, ging Quentin zu Alastair und Nash. „Kann ich mit euch beiden sprechen?”

„Was ist los, mein Sohn?”

„Ihr werdet es nicht glauben. Verdammt, ich bin mir nicht sicher, ob ich es glaube, und ich war dort.”

Nash, der allen scheinbar immer einen Schritt voraus war, sagte: „Spuck es aus, Quentin. Du hast nur ein paar Minuten, wenn du nicht willst, dass Holly dabei ist.”

„Ich habe Auroras Geist gesehen.”

Alastair atmete scharf und hörbar ein.

„Wie bitte?”, fragte Nash.

„Ich habe den Geist von Aurora gesehen, als Holly den Raum verlassen hat, um Ihrem Butler zu sagen, dass wir gehen werden. Aurora hat mit mir gesprochen.”

Alastair wandte sich ab und starrte aus dem großen, vom Boden bis zur Decke reichenden Fenster auf die dunkler werdende Landschaft. „Was hat sie gesagt?”

Hatte sich Quentin eingebildet, ein Zittern in der tiefen Stimme des älteren Mannes zu hören? Er glaubte, rohe Emotion gespürt zu haben.

„Sie möchte, dass Sie sie gehen lassen.”

Das Spiegelbild im Glas zeigte Alastairs Schock angesichts der Nachricht. Seine Augen schlossen sich fest, und er presste seine Lippen aufeinander.

„Ist das alles?”, fragte Nash leise.

„Nein. Sie hat gesagt, ich sei ein Reisender und dass du vielleicht mehr darüber weißt.”

Nash schüttelte staunend den Kopf. „Natürlich. Ich bin in einigen der älteren Buchsammlungen, die ich erforscht habe, auf den Begriff gestoßen, bin aber noch nie einem echten Reisenden begegnet. Ich dachte, sie wären eine Legende – ähnlich wie Einhörner.”

Quentin warf einen besorgten Blick auf den unheimlich stillen Alastair. „Sir? Geht es Ihnen gut?”

Alastair nickte scharf, schwieg aber.

Quentin überließ Alastair seinen Gedanken, drehte ihm den Rücken zu und sah Nash an. „Glaubst du, du könntest mir helfen, mehr über diese ganzen Reisenden herauszufinden?”

„Vor heute Abend? Unwahrscheinlich. Aber nach allem, was ich gelesen habe, gibt es magische Artefakte, die ihnen helfen, sich durch Zeit und Welten zu bewegen.”

„Welten?”, fragte er scharf. Er dachte an den Garten, in den Athene ihn während ihrer kurzen gemeinsamen Zeit geführt hatte. „Aurora hat nur von Zeit und Raum gesprochen.”

„Ich könnte mich irren. Es ist schon eine Weile her, und ich weiß nicht, wie genau die Übersetzung des Textes war.”

„Gibt es eine Liste dieser Artefakte? Ich meine, ist es möglich, einen anderen Weg zu nutzen, um Beau und Michelle aufzuhalten, damit Alastair bekommt, was er braucht, um Aurora zurückzuholen?”

Nash goss sich noch einen Schluck Whiskey ein und hielt die Flasche hoch. Als Quentin das Angebot ablehnte, sagte Nash: „Keine Liste. Ich habe ein paar Gegenstände im Lager, die nützlich sein könnten, aber sie sind ungetestet. Hast du Zeit, es zu versuchen?”

„Nein.” Quentin stieß einen tiefen Seufzer aus. So knapp, wie die Zeit ohnehin schon war, konnte er keine anderen Optionen erforschen. Er ging zu Alastair ans Fenster und sagte: „Sie scheint in der Anderswelt glücklich zu sein, Sir. Sie hat mich gebeten, Ihnen zu sagen, dass das, was passiert ist, nicht Ihre Schuld war.”

Alastair fuhr sich mit der Hand über die untere Hälfte seines Gesichts, als versuchte er die Worte zurückhalten, die er unbedingt sagen wollte. Mit einem Nicken starrte er weiter in die Ferne.

„Was kann ich tun, um zu helfen? Sagen Sie es mir, und ich werde es tun.”

„Du kannst jetzt nichts mehr tun, mein Sohn.” Der schroffe Ton zeugte von Herzschmerz. „Aber ich danke dir. Du solltest dich auf die Gala vorbereiten. Du willst Holly nicht warten lassen.”

„Es tut mir leid.”

Die matten indigoblauen Augen, die Alastair ihm zuwandte, waren drei Nuancen dunkler als seine normale Farbe und bar jeder Emotion. Ohne Zweifel litt dieser Mann große Schmerzen.

„Ich weiß. Es ist okay.” Alastair hob seine Hand und zeigte einen Ring an seinem kleinen Finger mit einem bläulich-violetten Stein. „Holly trägt einen Tansanitanhänger an ihrer Halskette, derselbe Stein, wie der in meinem Ring. Dadurch können wir telepathisch kommunizieren. Pass auf, dass sie ihn nicht ablegt.” Er räusperte sich die restlichen Gefühle aus seiner Kehle. „Wenn ihr ins Museum kommt, such dir einen abgelegenen Raum und mach Fotos, die du mir schicken kannst. Ich brauche einen leeren Raum für den Fall, dass ich mich als Verstärkung dorthin teleportieren muss.”

„Glauben Sie, das wird nötig sein?”

„Ich habe dich schon vor Victor Salinger gewarnt. Unterschätze ihn nicht, Junge.”

„Ich werde tun, was immer Sie verlangen.”

Holly betrat den Raum und erregte ihre Aufmerksamkeit. Ihre Schönheit trieb Quentin fast auf die Knie, um ihr zu huldigen. Ihr Kleid in der zartgrünen Farbe von Meerschaum zeigte genug Dekolleté, um einem Mann das Wasser im Mund zusammenlaufen zu lassen, war aber gleichzeitig nicht zu offenherzig. Die Pailletten reflektierten das Licht bei jedem Schritt, den sie auf ihn zu machte. Die kupferfarbenen Locken, die er so liebte, trug sie zur Seite, um die lange, cremige Säule ihres Halses zur Schau zu stellen.

Quentin wünschte sich nichts sehnlicher, als sie zurück in sein Zimmer zu bringen und die Welt hinter sich zu lassen.

„Du bist noch nicht umgezogen?” Ihr Blick wanderte zwischen den Männern hin und her. „Gibt es eine Planänderung?”

„Nein, Liebes. Wir haben Informationen über meine Elementarmagie besprochen, die gerade ans Licht gekommen sind.”

„Und die wären?”

„Das erkläre ich dir unterwegs im Auto.” Quentin wandte sich Nash zu. „Hast du uns einen Wagen arrangiert?”

„Natürlich.”

„Danke. Ich bin in zehn Minuten fertig.” Zu Holly sagte er: „Leiste deinem Vater ein bisschen Gesellschaft.” Mit einem Seitenblick zu Alastair beugte er sich vor und flüsterte: „Er macht sich Sorgen. Versuch, ihn ein wenig abzulenken, ja?”

Holly hob den Kopf, damit sich ihre Lippen trafen. Nach einem sanften, anhaltenden Kuss nickte sie.
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Die Gala im Museum war in vollem Gange, als ihre Limousine am Straßenrand vorfuhr. Nash ging als Erster hinaus, gefolgt von Quentin und Holly. Als sie die Treppe hinaufgingen, berührte sie den Stein an ihrem Hals.

„Wie ist unsere Verbindung, Dad?”

„Stark wie immer, Kind.”

„Trink nicht den ganzen Scotch, bevor wir zurückkommen.”

„Ich kann mehr herzaubern.”

Sie lächelte, als sie ihre Hand sinken ließ.

„War das der Samenspender, der dir ins Ohr gesprochen hat?”, fragte Nash leise.

„Ja. Er hat vor, deinen ganzen Glenfiddich auszutrinken.”

Nash ergriff ihre Hand, bevor er sprach. „Dieser Bastard.”

Mit einem leisen Lachen drückte sie seine Finger. „Ich dachte, ich wäre die Einzige, die fluchen kann, ohne dass es zu einer tierischen Invasion kommt.”

„Ich könnte mich daran gewöhnen. Ich sollte unsere Cousine Liz bitten, Amulette zu entwerfen, die uns verbinden, damit wir wie normale Leute fluchen können.”

„Göttin, nein! Bitte!”, mischte Quentin sich ein. „Sie würde die Leute links und rechts beschimpfen.”

Mit gespielt finsterem Blick kniff sie ihm in den Arm. „Nicht lustig.”

„Das war kein Witz. Deine Neigung zum Kneifen und Schlagen ist schon schlimm genug.”

„Du armes Baby.” Sie rieb seinen misshandelten Arm und flüsterte in anzüglichem Ton: „Erinnere mich daran, ihn zu küssen und später heute Abend alles besser zu machen.”

„Immer diese Versprechungen.”

Nash schauderte übertrieben. „Igitt. Ich bin immer noch in Hörweite. Bitte hört mit der Folter auf.”

Sie blieben drei Meter von der Tür entfernt stehen. Holly streckte die Hand aus, um Nashs Fliege zurechtzurücken, damit sie zu beiden Männern sagen konnte: „Ist uns allen der Spielplan klar? Quentin und ich werden Selene beschäftigen, und du wirst das Gewölbe mit den magischen Artefakten durchsuchen. Sobald du den Raum gefunden hast, schreibst du Quentin eine SMS. Er kann die Ausrede nutzen, auf die Toilette gehen zu müssen, um sich mit dir zu treffen, während ich unsere Gastgeberin ablenke.”

„Wenn ich die Rolle gegen das gefälschte Pergament, das Alastair mir gegeben hat, ausgetauscht habe, werde ich dir eine SMS schreiben. Wir treffen uns am Eingang. Wenn wir getrennt werden, teleportierst du dich in die Limousine oder – wenn das nicht geht – zurück in die Suite”, wiederholte Quentin den Plan.

Nash ergriff sie am Handgelenk, bevor Holly weggehen konnte. „Wenn Salinger auf dich zukommt, verschwindest du so schnell wie möglich, verstanden?”

„Ich werde keine unnötigen Risiken eingehen.”

„Das war kein Ja, Schwester.”

„Das ist alles, was du von mir bekommst, Nash.”

„Du bist so ein stures, kleines …”

Holly riss ihren Arm aus seinem Griff, bevor er ein Schimpfwort benutzen konnte. Mit einem schiefen Grinsen hakte sie sich bei Quentin unter und dirigierte sie zum Haupteingang.

„… Biest!”

„Schöner Ersatz, Bruder. Wenn ich ehrlich bin, hatte ich auf einen süßen kleinen Waschbären zum Kuscheln gehofft. Oh! Vielleicht könnte ich einen zu meinem Vertrauten machen.”

„Lass den Blödsinn. Wir haben einen Job zu erledigen”, erinnerte Quentin sie.

Seine Warnung kam zum richtigen Zeitpunkt. Selene stand sechs Meter hinter dem Eingang und begrüßte Gäste und Besucher des Museums. Als sie ihre Gruppe sah, entschuldigte sie sich und machte sich auf den Weg zu ihnen.

„Ich freue mich, dass du es geschafft hast.” Selene ergriff Hollys Hände und küsste beide Seiten von Hollys Wangen. „Willkommen.”

Nachdem sie sich zurückgezogen hatte, musterte sie Quentin. „Ich wusste nicht, dass Sie so groß sind, Mr. Buchanan.”

Holly wollte Selenes allzu interessierte Aufmerksamkeit von Quentin ablenken, räusperte sich und zerrte Nash nach vorn. „Das ist mein Halbbruder, Nash Thorne. Er arbeitet für den amerikanischen Hexenrat.”

Selenes Augen wanderten langsam über die gesamte Länge von Nashs großer, gut gebauter Statur.

„Ist mir ein Vergnügen”, sagte sie und streckte ihm ihre Hand entgegen.

„Die Freude ist ganz auf meiner Seite.”

Die plötzliche Verwandlung ihres Bruders in einen eleganten Playboy hätte Holly beinahe aus der Fassung gebracht. Sie hatte ihn nie als etwas anderes als ernst, mürrisch oder sarkastisch gesehen. „Ihhh! Mir ist gerade mein Mageninhalt hochgekommen.”

Die Erste, die aufrichtig in Gelächter ausbrach, war Selene. Ihre Iriden wurden etwas heller, als sie Holly ansah. „Wenn du in Athen leben würdest, wären wir beste Freundinnen. Da bin ich mir sicher.” Ihre Aufmerksamkeit wurde von jemandem hinter Hollys Schulter erregt. Aller Humor verschwand aus ihrem Gesicht und wurde durch eine unpersönliche Maske ersetzt. „Wenn ihr mich entschuldigen würdet, da ist ein Gast, mit dem ich reden muss.” Als sie vorbeiging, flüsterte sie: „Der Gegenstand, den ihr sucht, ist in einer kleinen Kammer neben der Nordhalle. An eurer Stelle würde ich das so schnell wie möglich erledigen.”

Ihre Blicke begegneten sich für einen kurzen Moment des Verständnisses, bevor sie weiterging.

Gemeinsam drehten sie sich um und beobachteten, wie sie auf eine imposante Gestalt mit kastanienbraunem Haar zuging. Der Mann war umgeben von anderen, die nur sein Personenschutz sein konnten.

„Glaubt ihr, sie wissen, wie lächerlich sie aussehen, wenn sie hier drin verspiegelte Sonnenbrillen tragen?”, fragte Holly ihre beiden Begleiter.

Nash wandte sich als Erster ab und nahm ein Glas Champagner vom Tablett eines vorbeikommenden Kellners. „Ich glaube nicht, dass es ihnen oder Victor viel ausmacht. Wir sollten gehen, bevor er neugierig auf uns wird.”

Quentin nahm zwei weitere Gläser vom selben Tablett und reichte Holly eines. „Ja, Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste, nicht wahr?”

„Hat einer von euch gehört, was sie gesagt hat? Es ist, als wüsste sie, dass wir wegen der Schriftrolle hier sind, auch wenn ich ihr vorhin gesagt habe, dass dem nicht so ist.”

„Offensichtlich hat sie dir nicht geglaubt”, sagte Nash.

Holly trank beiläufig einen Schluck von ihrem Getränk. „Sollte mich das nervös machen?”

„Seltsamerweise habe ich den Eindruck, dass sie dich mag, Schwester. Ich weiß allerdings nicht, warum sie dir helfen würde. Den Zorn der Désorcelers auf sich zu ziehen, ist ein Todesurteil.”

„Vielleicht versucht sie, uns reinzulegen”, schlug Quentin vor. Mit einer Hand an Hollys unterem Rücken führte er sie zum nördlichsten Teil des Gebäudes. „Aber wenn die Möglichkeit besteht, dass sie helfen wollte, sollten wir zumindest nachsehen.”

„Dann geh du mit Nash. Ich zeige Interesse an den historischen Stücken hier und warne euch, wenn jemand in eure Richtung kommt.”

„Ich fühle mich nicht wohl dabei, dich allein zu lassen, Liebes.”

„Wenn ihr beide sucht, werdet ihr es wahrscheinlich schneller finden. Ich glaube nicht, dass ich Ärger bekomme, wenn zweihundert Leute um mich herum sind, oder?”

„Okay, aber behalte eine Hand an deiner Kette, damit dein Vater mithören kann.”

„Das kann ich machen.” Die besorgten Falten in Quentins Gesicht taten seiner männlichen Schönheit keinen Abbruch. Ganz im Gegenteil. Seine Fürsorge und Liebe zu sehen, machte ihn für sie nur noch attraktiver. Sie streckte die Hand aus und glättete die Furche zwischen seinen Brauen. „Ich liebe dich, Quentin Buchanan.”

Er senkte den Kopf und presste seine Lippen zu einem süßen Kuss auf ihre. „Und ich liebe dich, Holly Anne Thorne. Pass auf dich auf.”

„Das habe ich vor.”

Nachdem sie gegangen waren, warf sie einen Blick über die Schulter dorthin, wo sie Victor zuletzt gesehen hatte. Er schien nicht glücklich mit Selene zu sein. Tatsächlich schienen sie in eine hitzige Diskussion vertieft.

Als ob er ihren Blick spürte, hob er den Kopf und starrte in ihre Richtung. Ihr Herz schlug abrupt schneller. Ertappt lächelte Holly höflich und hob ihr Glas, bevor sie sich abwandte. So viel zu ihrem Plan, nicht bemerkt zu werden. Quentin würde ihr den Hals umdrehen, weil sie Victors Aufmerksamkeit erregt hatte.

Sie war nicht überrascht, als Victor nur kurze Zeit später neben ihr sprach.

„Ich konnte nicht anders, als Sie zu bemerken. Es kommt nicht jeden Tag vor, dass mir eine unglaublich schöne Frau zuprostet.”

Hollys Hand glitt zum Tansanitstein an ihrem Hals. Sie legte ihre Hand um den Stein. „Ja, nun, ich wollte Selene wegen einer Spende für ihre Wohltätigkeitsorganisation befragen, wollte sie aber nicht unterbrechen. Sie haben mich zufällig dabei ertappt, wie ich in diese Richtung geblickt habe. Es wäre unhöflich gewesen, Sie nicht zu grüßen.”

Um Victors Augen tanzten Fältchen böser Freude. „Natürlich.”

„Verschwinde verdammt nochmal von da, Holly!”

Das Lächeln, das Holly Victor zuwarf, musste furchtbar falsch aussehen. „Wenn Sie mich entschuldigen würden, ich sehe einen Freund. Ich muss Hallo sagen.”

„Es tut mir weh, dass Sie vor mir weglaufen wollen, Miss Thorne.”

„Ich bin Ihnen gegenüber offensichtlich im Nachteil. Ich fürchte, ich weiß nicht, wer Sie sind.”

„Ich bin ein alter Freund Ihres Vaters. Sie sollten ihn nach mir fragen.”

„Fuck!”

Sie zuckte zusammen, als sie das Fluchen auf der anderen Seite ihrer telepathischen Verbindung hörte. Alastair mochte solche Auftritte nicht.

„Soll ich Sie beschreiben, wenn ich ihn sehe, da Sie sich mir noch nicht richtig vorgestellt haben?”, fragte sie in verschmitztem Ton.

Die Luft um sie herum knisterte, und Holly sah sich um und fragte sich, wer die Störung in der Macht verursacht haben könnte. Als ihr Vater in einem schwarzen Smoking hinter einer Säule hervortrat, zuckte sie nicht mit der Wimper. Warum sollte sie überrascht sein, wenn offensichtlich war, wie sehr er Victor verabscheute?

„Nun, Alastair Thorne, wie er leibt und lebt. Kommst du, um dein kleines Entlein zurück ins Nest zu bringen?”, spottete Victor.

Alastair legte Holly eine Hand auf die Schulter. Das arktische Lächeln, das er Victor zuwarf, ließ sie bis in die Knochen erschaudern. In einem lässigen, frostigen Ton sagte er: „Geh und fick dich, Victor. Halte dich von meiner Tochter fern, sonst werde ich eine Hölle auf dich loslassen, wie du sie noch nie zuvor gesehen hast.”

„Ich habe dich nackt und dich vor Schmerzen winden sehen, Alastair. Deine Drohungen kommen mir recht leer vor.”

Die unverhohlene Anspielung auf die Zeit, als Alastair im Kerker von Zhu Lin gefangen gehalten wurde, war bewusst verletzend gewesen. Der Champagner in Victors Glas begann zu dampfen, und um sich nicht zu verbrennen, stellte er ihn schnell auf einen Beistelltisch.

„Wenn du mich herausfordern willst, bitte. Wie du siehst, trage ich diesmal keine magischen Fesseln, Salinger.”

Die Luft zwischen den beiden Männern knisterte. Wenn Hass einen Geruch hätte, hätte er den Raum überflutet und die Leute dazu gebracht, ins Freie zu rennen.

„Selbst du würdest es nicht wagen, hier Magie zu beschwören, Thorne. Nicht an einem Ort, der unter dem Schutz des Rates steht.”

„Als ob ich mich jemals einen Dreck um die Regeln des Rates gekümmert hätte.”

Victor grinste triumphierend. Es war, als hätte Alastair ihm mit diesen Worten direkt in die Hände gespielt.

Ein Schauder des Unbehagens lief Holly über den Rücken, und sie griff nach der Hand auf ihrer Schulter. „Sehen wir uns ein wenig um, Dad. Es gibt hier so viele wunderbare Dinge zu sehen.”

Die beiden Männer standen immer noch da und starrten einander an. Keiner wollte der Erste sein, der ein Zugeständnis machte.

Quentins Ankunft ließ Holly aufatmen. Sein Arm legte sich von hinten um sie, während Alastair seinen sinken ließ.

„Freundest du dich mit neuen Leuten an, Liebes?”

Während sie sich durch die Anwesenheit ihres Vaters beschützt gefühlt hatte, entspannte das das Gefühl von Quentins großer Gestalt in ihrem Rücken sie. „Ich fürchte, ich ziehe Leute an, die mein Vater nicht gutheißt.”

„Nun, nichts für ungut, Holly, aber du scheinst Gesindel magisch anzuziehen.”

Victors dunkle Augen loderten angesichts der Beleidigung.

„Passen Sie auf, wen Sie beleidigen, Mr. Buchanan.”

„Ich bin immer vorsichtig, wen ich beleidige, Mr. Salinger.”

Holly grub warnend ihre Nägel in Quentins Hand. Die Geste erregte Victors Aufmerksamkeit. Sein Lächeln war voller Verachtung.

„Sie scheinen tatsächlich Gesindel anzuziehen, wie Mr. Buchanan so eloquent gesagt hat. Wenn Sie sich jemals dazu entschließen sollten, sich nicht mehr mit Leuten abzugeben, die unter Ihrer Würde sind, und mit einem richtigen Mann auszugehen, rufen Sie mich an.”

Obwohl es nicht hörbar war, hallte Quentins leises Knurren in ihr wider. Sie drückte seinen Arm fester und lehnte sich an ihn.

„Quentin ist weit davon entfernt, unter meiner Würde zu sein, Mr. Salinger. Ich habe nicht vor, ihn in absehbarer Zeit einzutauschen.”

Quentin zog sie näher an sich.

Mit scharfem Blick und einem Grinsen musterte Salinger sie. „Nein, ich kann verstehen, warum Sie das nicht tun wollen, wenn er sich so leicht von Ihnen führen lässt. Dennoch steht das Angebot eines echten Mannes.”

Sie warteten schweigend, bis Victor zu weit weg war, um sie zu hören. Ohne den Blick von Salingers Rücken abzuwenden, ließ Alastair seiner Wut freien Lauf. „Sag mir, Junge, warum du sie allein gelassen hast, wo du wusstest, dass unser meistgehasster Feind im Raum war?”

„Dad –”

„Ich habe sie deiner Fürsorge anvertraut, und dennoch hast du meine Warnung vor Victor ignoriert.”

Abgesehen davon, dass er seinen anderen Arm um sie legte, blieb Quentin regungslos und stumm.

Holly weigerte sich, zuzulassen, dass Alastair seine Wut an ihm ausließ. „Du bist Quentin gegenüber unfair, Dad. Du hast ihm die Aufgabe übertragen, die Schriftrolle zu finden. Du kannst ihm nicht vorwerfen, dass er getan hat, was du verlangt hast, während ich in einem Raum voller Zeugen vollkommen sicher war.”

Alastair richtete seinen ungläubigen Blick auf sie. „Sicher? Was an Victors Gegenwart hältst du für sicher, Holly Anne?”

„Ich bin nicht so dumm zu glauben, dass er ein Engel ist, aber ich denke auch nicht, dass er versuchen würde, mich in einem Haus des Rates zu verletzen.”

Ihr Vater sagte lange Zeit nichts. Die Veränderung in ihm war wie Tag und Nacht, als sie geschah. Seine Wut verflog, und er warf ihr ein schiefes Lächeln zu. „Verzeih mir. Alte Wunden und so.”

„Ich denke, Quentin ist derjenige, den du um Entschuldigung bitten solltest.”

Alastairs Lächeln wurde breiter, und er quittierte ihre Worte, indem er Quentin seine Hand entgegenstreckte. „Bitte vergib mir, mein Sohn. Ich habe mich ein bisschen mitreißen lassen.”

„Wenn wir ehrlich sind, ist mir das Herz stehengeblieben, als ich die atmosphärische Veränderung gespürt habe, die Ihre Ankunft angekündigt hat. Ich war mir sicher, dass Holly etwas Schreckliches zugestoßen war.” Er seufzte. „Es tut mir leid, Sir.”

„Schon gut. Sag mir, dass du hast, wofür du gekommen bist.”

„Nein, Sir. Ich vermute, dass das Original bereits gegen eine Replik ausgetauscht wurde.”

„Was?”

„Der Gegenstand, der in der Vitrine als Cheirotonia-Schriftrolle ausgestellt ist, ist nicht das, wonach wir suchen.”

„Ich habe dir gesagt, dass sie im Tresor ist, Junge. Hörst du nie zu?”

„Dad!”

Alastair verzog das Gesicht. „Und noch einmal bitte ich um Entschuldigung.”

„Nicht nötig, Sir. Ich hatte gehofft, dass ein Museumsmitarbeiter so nachlässig war und das Original in der Ausstellung gelassen hat.” Quentin zuckte mit den Schultern, als wäre es nicht schlimm. „Nash sucht immer noch nach dem Tresorraum. Obwohl Sie mir gesagt haben, dass er auf dem Gelände existiert, und mir den Zauber gegeben haben, um ihn zu öffnen, haben Sie mir nie gesagt, wo das verdammte Ding ist.”

„Weil der Standort ständig wechselt”, antwortete Alastair ruhig.

„Was bedeutet das?”, fragte Holly. „Er ist nie an derselben Stelle?”

„Genau. Ich hatte gehofft, ihr könntet die Informationen von der guten Selene erhalten, aber …” Alastair zupfte an seinen Manschetten und zuckte mit den Schultern.

„Du hast deine Tochter unterschätzt”, lachte Quentin. „Apropos Selene, sie ist auf dem Weg hierher.”

Holly drehte sich um, um sie zu begrüßen. „Selene, das ist mein Vater –”

„Alastair Thorne”, sagte sie sanft und streckte ihm ihre Hand entgegen.

Mit vor Staunen aufgerissenen Augen legte Selene ihre Hand in seine. Ausnahmsweise wurde ihre unverhohlene Sinnlichkeit in den Hintergrund gedrängt. Wahrscheinlich lag es an der Ehrfurcht, einer Legende von Alastairs Größe zu begegnen.

„Mr. Thorne”, hauchte sie.

„Dad, das ist Selene Barringer. Sie ist die Kuratorin des Museums und Leiterin des griechischen Hexenrats.” Holly stellte sie vor, als wüssten sie nicht alle genau, wer Selene war.

Alastair hob Selenes Hand an seine Lippen und drückte ihr einen sanften Kuss auf die Fingerknöchel. „Freut mich sehr.”

„Ich kann sehen, woher Ihre Kinder ihr Aussehen haben.”

Alastair antwortete mit einem charmanten Grinsen, und selbst Holly musste verwundert blinzeln. Wann hatte sie jemals diese Seite ihres Vaters gesehen? Wahrscheinlich nie.

„Wollt ihr euch ein Zimmer nehmen?”, schnaubte Holly.

Selenes gehauchtes Lachen erregte die Aufmerksamkeit derjenigen, die ihnen am nächsten standen – Victor eingeschlossen. Sein finsterer Blick ließ sie augenblicklich ernüchtern. „Es war mir eine Freude, Sie kennenzulernen, Mr. Thorne. Ich muss gehen, aber darf ich Sie um eine Spende bitten? Diese Gala dient dazu, Spenden für eine Wohltätigkeitsorganisation zu sammeln, die mir sehr am Herzen liegt. Sie unterstützt ein Kinderheim nicht weit von hier.”

„Ich möchte nicht gefühllos sein, aber warum hat ein Kinderheim Ihre besondere Aufmerksamkeit?”

Holly schnappte nach Luft. Typisch für ihren Vater, nicht um den heißen Brei herumzureden und der Wahrheit auf den Grund zu gehen.

Selene tätschelte Hollys Arm und lächelte. „Die Frage macht mir nichts aus.” Selene warf Victor einen vielsagenden Blick zu, bevor sie antwortete: „Ich war in einer prägenden Zeit meines Lebens eine Waise. Ich habe eine Schwäche für andere wie mich.”

„Das tut mir leid, Selene.” Und Holly meinte es so. Sie hatte ihre eigene Mutter zu einem Zeitpunkt in ihrem Leben durch ihre Stase verloren, als sie sie am meisten gebraucht hätte.

Selenes ernste, dunkle Augen richteten sich auf Holly.

„Deshalb habe ich vor, dir zu helfen”, sagte sie leise. „Leugne es so viel du willst, aber ich weiß, was ihr sucht und warum. Ihr habt weniger als eine Stunde Zeit, bevor der Tresor wieder seine Position wechselt. Zurzeit ist er in der nördlichsten Kammer des Museums. Um ihn zu finden, braucht ihr einen umgekehrten Tarnzauber.”

Sie streckte Holly eine Hand entgegen, die sie ergriff, ohne nachzudenken. Das Knistern eines gefalteten Papierquadrats erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie wagte es nicht, den Blick darauf zu richten. Stattdessen schüttelte sie Selene die Hand und zog sich zurück.

„Danke, Selene. Sollte ich jemals was für dich tun können, sag es mir bitte einfach.”

„Wie gesagt, du und ich hätten gute Freundinnen werden können. Viel Glück, Holly.”
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Gemeinsam sahen sie zu, wie Selene in der Menge verschwand. Um jeglichen Verdacht zu entkräften, spielten sie noch weitere zehn Minuten die Galabesucher. Alastair zog eine Karte aus seiner Tasche, machte sich eine Notiz darauf und bat einen Kellner, sie bei der ersten Gelegenheit Selene zu geben.

„Was hast du ihr geschrieben?”

„Es war die Nummer meiner Geschäftsführerin und ein Versprechen von einer Million Dollar für ihre Wohltätigkeitsorganisation.”

Holly starrte ihn ungläubig an. „Ist es dreist zu fragen, wie viel Geld mein eigener Vater hat?”

„Du kannst fragen, aber bis zu meinem Tod wirst du es nicht erfahren. Das heißt, tu nichts, um mein Ableben zu beschleunigen, in Ordnung?”

„Ich glaube, du hast mir gerade gesagt, dass ich im Testament stehe. Keine Sorge meinetwegen.” Sie biss sich auf die Lippe, um ein Lachen zu unterdrücken. „Außerdem weiß ich, dass du mir nie meinen Treuhandfonds weggenommen hast.”

Sein Lachen brachte sie zum Lächeln. „Du hättest jederzeit eine Auszahlung von deinem Konto bekommen können.”

Quentins Kopf schnellte herum, und sein Mund blieb offenstehen. „Treuhandfonds? Wenn sie einen Treuhandfonds hatte, warum zum Teufel hat sie als Kellnerin in dieser Spelunke gearbeitet?”

„Weil es meinen Vater geärgert hat”, witzelte sie. „Es war für mich eine große Freude, ihn jedes Mal finster dreinblicken zu sehen, wenn er in das Diner gekommen ist oder gezwungen wurde, die Brühe zu trinken, die sie dort als Kaffee bezeichnen.”

Als Alastairs Blick dem von Quentin begegnete und die Männer lachten, wollte sie wissen, worüber.

Quentin lächelte sie an. „Dein Vater hat den Kaffee immer auf magische Weise in ein genießbares Getränk verwandelt. Ich war der Idiot, der immer die Brühe getrunken hat.”

„Wenn du jemals daran gezweifelt hast, dass er dich liebt, Kind, dann sollte das Klarheit schaffen.”

Sie biss sich auf die Lippe, um ihr Lachen zurückzuhalten.

„Ich denke, wir haben eine gute Show abgezogen. Jetzt geht und findet den Tresor. Ich bleibe hier, um Salinger im Auge zu behalten. Und du melde dich bei deinem Bruder. Es ist zu lange her, dass jemand von ihm gehört hat.”

Quentin führte sie zur Nordhalle, während sie ihr Smartphone aus der Tasche holte und eine SMS an Nash schickte.

Seine Antwort kam augenblicklich.

„Ich glaube, ich habe ihn gefunden. Kommt her.”

Holly rief die App auf, mit der sie Nashs Position finden konnte. Sie bogen rechts in einen Flur ab und betraten den ersten Raum auf der linken Seite.

„Ich dachte, du würdest nie hierher zurückkommen”, bemerkte er trocken.

„Holly hat sich mit Victor unterhalten”, antwortete Quentin. „Ich musste mich aufplustern, knurren und pinkeln, um mein Revier zu markieren.”

Nash wandte den Kopf ab, aber nicht, bevor Holly sein amüsiertes Grinsen sah. „Aus dieser Ecke kommt ein Energieimpuls. Ich habe einen Standardzauber des Rates ausprobiert, um die Quelle des Impulses zu finden, aber es hat nicht funktioniert.”

„Versuche das.” Holly reichte ihm das gefaltete Papier, das Selene ihr gegeben hatte.

Nachdem er es auseinandergefaltet hatte, schüttelte er den Kopf. „Das erklärt, warum ich es nicht allein schaffen konnte, wir müssen zu viert sein.”

„Einen Moment.” Holly ergriff den Stein an ihrem Hals. „Wir brauchen dich. Zweiter Gang rechts hinter dem Büro des Kurators, erster Raum auf der linken Seite.”

„Ich bin gleich da.”

„Dad ist auf dem Weg. Was können wir in der Zwischenzeit tun, um alles vorzubereiten?”

„Hier, zaubere du die beiden ersten Punkte auf der Liste herbei. Den Rest besorge ich. Quentin, du hältst Ausschau nach Ärger. Alastair dürfte welchen mitbringen.”

Holly zog ihr Kleid über die Knie hoch und ging in die Hocke. Sie schloss die Augen, streckte ihre Hände aus, die Handflächen nach unten, und zauberte fünf große Kerzen herbei. Als Nächstes stellte sie sich einen Mörser und Stößel für die Kräuter vor, die sie verwenden würden. Als sie fertig war, kam Alastair herein und half ihr auf die Beine.

„Ist das alles, was wir brauchen?”

„Laut Selenes Liste, ja”, bestätigte Nash. „Mach die Tür zu und lass uns unsere Plätze einnehmen.”

Mit einer einfachen Armbewegung hob Alastair die Kerzen hoch und stellte sie rund um den Kreis auf. Die Dochte erwachten flackernd zum Leben.

„Netter Partytrick”, bemerkte Quentin, als er seinen Platz neben ihr einnahm.

„Er weiß, wie man all die coolen Sachen macht”, sagte Holly lachend.

„Wir haben nicht viel Zeit. Nehmt euch an den Händen und lasst uns das hinter uns bringen”, befahl Alastair.

Alle wurden ernst und falteten die Hände.

Nash öffnete den Kreis und rezitierte die Worte, die er sich vom Zettel eingeprägt hatte.

„Göttin, höre unseren Chor,

hilf uns, einen Erfolg zu verbuchen.

Erhelle für uns, was wir suchen.

Heb’ den Schleier, offenbar’ uns den Tresor.”

Die Wand zu Nashs Linken schimmerte und verschwand und gab den Blick auf die Tresortür frei – eine imposante drei Meter hohe und zweieinhalb Meter breite Tür.

„Ich bin froh, dass das geklappt hat. „Es war ein peinlicher Reim”, sagte Holly zu niemand Besonderem. „Wer auch immer diesen Zauber geschrieben hat, sollte erschossen werden.”

Quentin schnaubte neben ihr, und ihr Vater warf beiden einen beschwichtigenden Blick zu.

„Ich mein’ ja nur.”

„Zeit, dieses Monster zu öffnen”, erklärte Nash. „Spermaspender, willst du uns die Ehre erweisen?”

Alastair schüttelte den Kopf und rückte seinen Kragen zurecht. „Mach nur. Aller Wahrscheinlichkeit nach dürfte er gegen mich geschützt sein. Es wäre nicht gut, wenn ein Zauber in diesem entscheidenden Moment nach hinten losgeht.”

Nash sprach die Worte, um die Schlösser zu öffnen, und drehte dann das Rad, um die Tür aufzuziehen.

„Ich muss sagen, das war viel besser”, sagte Holly zu Quentin.

„Ja, ich glaube, sie haben ein paar Möchtegern-Dichter im Rat. Lass uns gehen.”

„Nein!”, warnte Alastair. „Nicht alle auf einmal.”

„Er hat recht.” Nash winkte Quentin vor. „Es ist ein Sicherungssystem. Wenn mehr als einer diesen Boden betritt, wird ein Gas freigesetzt, das uns alle bewusstlos macht, und der Raum wird versiegelt. Dann kann nur ein hoher Beamter des Rates die Tür öffnen. Und ich kann nur vermuten, wie viele Wachen er bei sich hätte, wenn er das tut.”

„Vielleicht hättest du uns ein bisschen früher davor warnen können”, sagte Quentin säuerlich. „Was, wenn Holly und ich allein hier wären?”

„Ihr hättet den Tresorraum nicht finden können”, bemerkte Alastair trocken.

Quentin runzelte die Stirn, während er ihren Vater böse anstarrte. Aus seiner Tasche zog er einen gelben Umschlag. Er nahm das gefälschte Pergament heraus, rollte es auf und band es mit einem ausgefransten roten Band zusammen, das er aus seiner Tasche zog.

„Glaubst du, das wird eine eingehende Prüfung bestehen?”

Holly zuckte mit den Schultern. Sie wusste nicht, wie das Originalartefakt aussah, aber die Fälschung sah wirklich alt aus. „Für mich sieht es gut aus.”

„Ich weiß nicht genau, was passieren wird, aber es könnte sein, dass ich in die Vergangenheit zurückgeschossen werde, sobald ich die Schriftrolle berühre. Ich weiß nicht, ob es sofort geschieht oder nicht.” Er warf Alastair einen vielsagenden Blick zu. „Wartet nicht. Wenn ihr mich zurücklassen müsst, um die Sicherheit aller anderen zu gewährleisten, dann tut das.”

Holly packte ihn am Ärmel. „Nein!”

„Ich werde dich nicht bitten, Liebes. Ich verlasse mich darauf, dass dein Vater und Nash dich in Sicherheit bringen, falls irgendetwas schiefgeht.”

Quentin zog sie an sich und drückte ihr Ohr an seine Brust. „Hörst du das, Holly?” Sie nickte, während sie dem schnellen Pochen seines Herzens lauschte. „Es schlägt nur für dich.” Mit einem Fingerknöchel hob er ihr Kinn und senkte gleichzeitig den Kopf. „Nur für dich.”

In seinem Kuss spürte sie all die Dinge, die unausgesprochen blieben.

Er zog sich mit einem Augenzwinkern zurück. „Wir sehen uns auf der anderen Seite, meine kleine Kaktusfeige.”

Der Abschied war verdammt romantisch. Sie hoffte nur, dass das eher ein „Bis bald” als ein Abschied für immer war.

Als er die Schwelle zum Tresorraum überschritt, schwang die massive Tür mit einem lauten Knall hinter ihm zu.

„Das hätte nicht passieren sollen.” Nash wurde aschfahl.

Der alarmierte Blick, der an die Stelle seines Erstaunens trat, ließ Hollys Herz höherschlagen. „Was meinst du mit das hätte nicht passieren sollen?”

„Wir müssen hier raus”, sagte Alastair grimmig.

„Nein! Ich lasse Quentin nicht hier!”

Vater und Sohn tauschten einen entschlossenen Blick, und Holly wusste, dass sie nicht die Absicht hatten, ihr in dieser Angelegenheit ein Mitspracherecht zu lassen. Sie wich zurück, als Nash auf sie zustürmte.

„Nein!”

„Still!”, zischte Alastair. „Hör hin! Jemand kommt, und ich verspreche dir, es wird nicht schön. Nimm den Arm deines Bruders.

„Ich verlasse ihn nicht, Dad.”

Alastair ging entschlossen auf sie zu und legte einen Finger an ihre Stirn. „Dormio.”

Ihre Welt wurde schwarz, als die Beine unter ihr nachgaben.

Alastair fing Holly auf, bevor sie zu Boden ging. „Bring sie nach Hause, mein Sohn. Ich werde mich um das hier kümmern.”

„Vater –”

„Bitte tu, was ich sage. Bring sie in Sicherheit. Ich komme gleich nach.”

Bevor er blinzeln konnte, waren Nash und Holly verschwunden. Er drehte das Schloss an der Tür und wischte mit der Hand über den Kreis, wodurch er praktisch geschlossen und der Beweis ihrer Gegenwart entfernt wurde.

Er warf einen letzten bedauernden Blick auf den verschwindenden Tresorraum und stellte sich dann Hollys Wohnzimmer vor. Seine Zellen erhitzten sich zum Siedepunkt, aber als die Wärme nachließ, stand er auf der Lichtung bei Thorne Manor.

„Was zum Teufel?”

Alastair drehte sich um und hielt seinen Kopf, als ihm schwindelig wurde. Sobald er wieder klar sehen konnte, sah er sich um. Wie war er hierhergekommen? Ein Anflug von Unbehagen lief ihm über den Rücken. Es fiel ihm schwer, sich daran zu erinnern, was er in den Augenblicken vor seiner Ankunft auf der Lichtung getan hatte.

Die Energie auf der Lichtung veränderte sich, und während er zusah, kam ein großer junger Mann mit langen, dunklen Haaren und wichtigtuerischer Miene auf ihn zu.

„Hallo, Mr, Thorne. Ich habe nur ein paar Minuten. Ich möchte, dass Sie sehr aufmerksam dem zuhören, was ich zu sagen habe.”

„Wer sind Sie?”

„Mein Name ist Quentin Buchanan, und so verrückt es auch klingen mag, ich komme aus der Zukunft, um Sie zu warnen.” Als Alastair protestieren und den arroganten Welpen dorthin zurückschießen wollte, wo er hergekommen war, bot ihm der Mann ein Stück Papier an. „Sie haben mir das gegeben, damit ich es Ihnen gebe.”

Vorsichtig, als wäre der Zettel eine giftige Schlange, griff Alastair danach und entfaltete ihn. Er erkannte seine ordentliche Handschrift auf dem Papier.

„Welcher Tag ist heute?”, fragte er.

„23. August 2007. Der Tag, bevor ich Ihre Tochter Holly kennenlerne. Um ihr Leben zu retten, müssen Sie dieses Treffen verhindern.”
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Quentin beobachtete die Gefühle, die über Alastairs Gesicht huschten, als er die Umstände erklärte. Sein Mitgefühl für Hollys Vater wuchs, als er beobachtete, wie Alastair versuchte, die Situation, in der sie sich befanden, zu begreifen. Dass ein Fremder auftauchte und einem eine handschriftliche Notiz überreichte, in der beschrieben wurde, was bevorstand, musste verdammt verwirrend und ein bisschen erschreckend sein. Doch Alastair blieb ruhig, als passierten solche Dinge jeden Tag.

„Kurz gesagt, ich liebe Ihre Tochter, Sir. Genug, um zu verhindern, dass ich ihr jemals begegne, um ihr Leben zu retten.”

Alastair blickte mit unergründlichen blauen Augen von dem Papier in seiner Hand auf und musterte Quentin. „Um das klarzustellen: In einer anderen Zeit werden Sie meiner Tochter morgen in der Schule begegnen. Sie werden sich ineinander verlieben, doch aufgrund gewisser böswilliger Charaktere kommt es zu einem Missverständnis. Dieses Missverständnis führt dazu, dass meine Tochter einen Mann heiratet, der in ein paar Jahren versuchen wird, sie zu ermorden. Sie greifen ein und retten sie, doch dann verbringen Sie den größten Teil eines Jahrzehnts als eine Art Bodyguard, um sie vor künftigem Schaden zu bewahren. Habe ich das richtig verstanden?”

„So ziemlich.”

„Eine Schriftrolle – wie haben Sie sie genannt?”

„Die Cheirotonia-Schriftrolle.”

„Richtig. Diese Cheirotonia-Schriftrolle erlaubt es Ihnen – einem Reisenden –, durch die Zeit zu wandern, und Sie haben das in der Vergangenheit bereits mehrere Male getan, um Hollys Tod zu verhindern.”

„Ja, Sir.”

„Und jetzt wollen Sie, dass ich meine eigensinnige Tochter davon abhalte, sich in Sie zu verlieben, um den Kreislauf zu durchbrechen und das Attentat von vornherein zu verhindern.”

Quentin runzelte die Stirn. Wollte er das? Nicht, wenn es eine bessere Lösung gäbe, aber in all den Szenarien, die er durchgespielt hatte, seit er herausgefunden hatte, dass er zurückgehen musste, um Holly zu retten und die Welt von Beau Hill zu befreien, schien diese Option die beste zu sein.

„Sohn, wenn Sie sie wirklich lieben, warum sollten Sie dann jemals nicht mit ihr zusammen sein wollen?”

Als Alastair genau die Frage, die ihn quälte, in Worte fasste, fragte Quentin sich, ob er nicht der dümmste Idiot auf dem Planeten war. Er schluckte den Kloß in seinem Hals hinunter und begegnete dem Blick des Mannes vor sich.

„Ich will sie nicht verlieren. Ich würde mein Leben für Holly geben. Doch dieser Teufelskreis muss durchbrochen werden. Mehr als dreihundertmal haben wir das bevorstehende Drama durchgespielt. Wenn ich ihr ein glückliches, sichereres Leben ermöglichen kann, indem ich ihr nicht begegne, warum sollte ich es dann nicht tun?”

Mit einem tiefen Seufzer faltete Alastair sorgfältig das Papier in seiner Hand zusammen und steckte es in seine Brusttasche. „Wie heißt der zukünftige Ehemann, der sie ermorden will?”

„Beau Hill.”

„Und die Frau, die ihm hilft?”

„Michelle Wright.”

„Um es zusammenzufassen: Wenn diese beiden Menschen nie erfahren, dass Holly eine Hexe ist, und sich niemals gegen Sie beide verschwören, dann werden Sie und Holly glücklich zusammen sein.”

Er nickte. „Theoretisch. Das wäre mein sehnlichster Wunsch.”

„Sie liebt Sie? Meine Tochter?”

„Ja.” Ein warmes Lächeln huschte über sein Gesicht.

„Haben Sie meine Tochter jemals in der anderen Zeitlinie betrogen, Junge?”

„Nein, Sir. Nicht ein einziges Mal”, antwortete Quentin ehrlich. „Ich würde mir lieber das Herz aus dem Leib schneiden, als Holly wehzutun.”

Alastair studierte ihn einen langen Moment, bevor er kurz nickte und seine Hand ausstreckte. „Ich werde dafür sorgen, dass dein Wunsch erfüllt wird, mein Sohn.”

Tränen brannten in Quentins Augen, und er schluckte schwer. „Danke, Mr. Thorne.”

Die Schatten um sie herum wurden dunkler und zogen sich zurück.

Ein kurzer Blick auf seine Umgebung zeigte, dass die Landschaft verblasste.

„Ich habe keine Zeit mehr. Bitte denken Sie daran, was ich gesagt habe, und glauben Sie daran, dass Holly Sie liebt, Sir, denn das tut sie. Sie benimmt sich jetzt daneben, aber das liegt nur daran, dass es ihr nicht gut geht. Sie vermisst ihre Mutter und ist wütend, dass Sie ihr ihre Schwestern vorenthalten haben.”

„Sie weiß von Rories anderen Töchtern?”

„Und Summer. Mehr kann ich nicht sagen, ohne die Zeit drastisch zu ändern. Bringen Sie Holly nach Athen am –”

Die Schatten wurden noch dunkler, und Alastair verschwand ganz. Quentins Worte verhallten in der Leere. Er fragte sich, ob Hollys Vater seine letzte Bitte gehört hatte.

Wenn Quentin die nächsten Momente im Detail beschreiben müsste, würde er den „Warp-Speed”-Bildschirm der U.S.S. Enterprise in Star Trek beschreiben. Die Lichter kamen so schnell auf ihn zu, dass sie miteinander verschmolzen. Er musste die Augen schließen, da er es nicht ertragen konnte.

Als die Welt um ihn herum aufhörte, sich zu drehen, konnte er sich wieder orientieren. Das Einzige, was er bei seiner Rückkehr nicht erwartet hatte, war die Frau, die bei ihm war und die alten magischen Gegenstände ehrfürchtig berührte. Allerdings hätte er, hätte man ihn gefragt, geantwortet, dass er nicht wusste, was ihn erwarten würde. Vielleicht der versammelte Rat mit bewaffneten Wachen?

„Erhabene!” Quentin kniete nieder, um Athene die Ehrfurcht zu erweisen, die ihr gebührte.

„Steh auf, Kind.”

Als sie ihre Hand ausstreckte, reichte er ihr das gerollte Pergament. Ohne einen Blick auf das zu werfen, was sie in der Hand hielt, zündete sie es mit einer einfachen Fingerberührung an.

Ein Gefühl, das Panik ähnelte, presste Quentins Lungen zusammen, und er sprang auf sie zu. „Nein! Ich brauche das!”

„Und du sollst es immer bei dir haben. Öffne dein Hemd.”

Vorsichtig löste er den Knoten seiner Fliege und steckte sie in seine Hosentasche. Dann knöpfte er sein Hemd auf.

Ihre neugierigen wasserblauen Augen wanderten über seinen Oberkörper. „Du bist ein Prachtexemplar, Quentin. Ein wahres Kind der Götter.”

„Was bedeutet das?”

Sie lächelte, als sie auf ihn zuging. „Du bist ein Nachkomme meines Vaters Zeus. Wusstest du das nicht?”

„Ich hatte keine Ahnung. Das Wissen über die Abstammung meiner Familie ist wohl mit der Zeit verloren gegangen.”

Athena runzelte die Stirn und blickte nach links. Auf einem Holzständer lag ein in Leder gebundenes Buch mit Zaubersprüchen. „Verloren gegangen, sagst du?”

„Das wurde mir gesagt.”

„Das muss der Grund sein, warum du das wahre Ausmaß deiner Fähigkeiten nicht kennst.”

„Ich kann mehr als nur Luft sprengen, teleportieren und Zeitreisen machen?”, fragte er lachend.

„Ja, viel mehr. Wir werden uns später damit befassen. Lass uns das zunächst zu Ende bringen.” Ohne Vorwarnung drückte sie die Asche der verbrannten Schriftrolle auf die Stelle über seinem Herzen.

Der sengende Schmerz ließ ihn nach Luft ringen und keuchen. Der Geruch von verbranntem Fleisch verstärkte seine Übelkeit nur noch.

„Fuck!”, schrie er.

Ihre Brauen schossen bis zum Haaransatz empor, doch sie tadelte ihn nicht wegen seiner Sprache. Stattdessen gestikulierte sie mit der Hand über das Brandmal auf seiner Haut. Die Rötung verschwand und damit auch die Schmerzen. Er betrachtete das Mal auf seiner linken Brust.

„Eine Eule?”

„Du musst es zu deiner Priorität machen, deine griechischen Vorfahren zu studieren, Kind.” In ihrem Ton lag ein tadelnder Unterton. „Die Eule ist ein Symbol für Weisheit und Mut. Mein Symbol. Es erlaubt dir zu fliegen, wann immer du es brauchst, von jetzt an bis zum Ende deines Lebenszyklus. Das ist mein Geschenk an dich.” Sie knöpfte sein Hemd zu und strich sein Jackett glatt. „Du musst nur daran denken, wohin du möchtest, und du wirst dorthin gelangen.”

„Danke, Erhabene. Du bist zu großzügig.”

„Du verdienst es. Wenn dem nicht so wäre, würdest du keine Hilfe von den Göttern bekommen.”

„Götter im Plural?”

„Wer glaubst du, hat mich ursprünglich geschickt?”

„Ich lehne mich mal aus dem Fenster und sage Zeus?”

Sie lachte. „Ich habe noch zwei Geschenke für dich. Aber wir müssen uns jetzt beeilen. Die Zeit wird sich in wenigen Sekunden korrigieren.”

„Das dachte ich, als ich zurückgekommen bin.”

Sie verdrehte tatsächlich die Augen, was Quentin zum Lachen brachte. Wer hätte gedacht, dass Göttinnen so menschlich sein konnten?

„Ich sehe, dass ich noch viel lernen muss.”

„Ja, Kind, das musst du. Das sollte dir helfen.” Sie trat zu dem Buch, das sie zuvor angesehen hatte. „Das Zauberbuch deiner Familie.” Sie blätterte durch die Seiten, bis sie an einer bestimmten Stelle landete. Sie streckte beide Hände aus und beschwor zwei weitere Gegenstände. Der Erste war ein einfaches Lesezeichen, das sie zwischen die Seiten legte, bevor sie das Buch wieder schloss. Der Zweite eine kleine Kristallkugel mit rosa Tönung und einem Durchmesser von etwa sieben Zentimetern. Sie sah aus wie eine riesige Murmel. Das Innere bewegte sich, wirbelte ununterbrochen und faszinierte ihn.

„Ich habe den Zauber markiert, den du für künftige Reisen brauchst.” Ihre Worte rissen ihn aus seinen Gedanken. Sie winkte ihn zu sich. „Du wirst das Buch und diesen Gegenstand – das Herz der Artemis – mitnehmen, wenn du hier weggehst. Ich habe sie beide mit einem Zauber belegt, und niemand wird dich gehen sehen.”

„Was hat es mit dem Herzen der Artemis auf sich? Ist das eine Art Mission, die ich für dich erledigen muss?”

Sie lächelte und tätschelte seine Wange. „Du bist entzückend.”

Sie reichte ihm den Gegenstand, und als er seine Hand berührte, erwachte er mit einem pulsierenden Leuchten zum Leben.

„Vorsicht, Quentin. Das war nie für deinen Gebrauch bestimmt.”

„Ich verstehe nicht.”

„Es ist ein Brautgeschenk für deine junge Frau.”

„Die einzige Frau, die ich jemals heiraten würde, ist Holly Thorne, und ich habe sie heute verloren.”

Athene warf ihm einen geheimnisvollen Blick zu. „Bist du sicher?”

Seine Verwirrung wuchs. Hatte er die Vergangenheit nicht geändert? Warum waren seine Erinnerungen an Holly so klar? Hätten sie nicht im Laufe der Zeit verblassen sollen? Er fragte Athene danach. Ihre Antwort überraschte ihn.

„Alastair Thorne hat deine Begegnung mit Holly Thorne nicht verhindert.”

Quentin schloss die Augen und schwankte. Diesmal war er sich sicher, dass er sich übergeben müsste. Da er Beau in dieser Nacht nicht aufgehalten hatte, musste er Holly getötet haben.

„Er hat eure Begegnung nicht verhindert, aber er hat die Bedrohung beseitigt.”

Seine Augen öffneten sich schnell, und er starrte sie geschockt an.

„Es ist an der Zeit, dich an das zu erinnern, was seitdem passiert ist, Quentin Buchanan.” Mit einer erstaunlich schnellen Bewegung tippte sie an seine Schläfe.

Neue und alte Erinnerungen verschmolzen in seinem Kopf. Meistens waren es Bilder von ihm und Holly, wie sie waren und wie sie ihre Beziehung ohne Einmischung von Beau oder Michelle fortgesetzt hatten. Das deutlichste Bild von allen war das von Holly mit rundem Bauch und ihrem Kind. Ihre Liebe war tief verwurzelt.

„Holly ist schwanger?”, fragte er fassungslos.

„Ja, das ist sie. Sie wartet draußen im Garten auf dich. Du musst dich beeilen.”

„Ich würde dich jetzt so gern umarmen”, sagte er zu ihr.

Athene nickte zur Tür. „Du hast noch Prüfungen vor dir, aber ich habe keinen Zweifel daran, dass du siegen wirst. Geh.”

Quentin nahm das Buch und das Herz der Artemis, und bevor sie seine Kühnheit auch nur erahnen konnte, küsste er sie auf die Wange. Ihr seliges Lächeln raubte ihm den Atem.

„Schlitzohr.”

„Danke für alles.”

„Komm zurück in meine Stadt und besuche mich, lieber Junge.”

„Das werde ich.”

Die riesige Tresortür schwang weit auf, als er näherkam. Zu seinem Erstaunen war niemand auf der anderen Seite.

„Die Götter üben immer noch Macht aus, und der Hexenrat hört auf uns”, sagte Athene hinter ihm.

„Sie würden es nicht wagen, es nicht zu tun”, stimmte er lächelnd zu.

Sie tauschten verständnisvolle Blicke aus. Er nahm an, dass es lange dauern würde, bis er sie jemals wieder sehen würde – wenn überhaupt. Weil er es sich nicht verkneifen konnte, sprach er die Worte in seinem Herzen aus.

„Du hast mir mein Leben zurückgegeben. Ohne Holly wäre es ein kaltes und trostloses Leben gewesen. Ich schulde dir eine Menge.”

Sie räusperte sich und scheuchte ihn aus dem Tresorraum. „Geh. Ich muss das Chaos beseitigen, das andere Sterbliche hinterlassen haben.”

Quentin steckte die Kugel in die Innentasche seines Jacketts, drückte das Zauberbuch an seine Brust und rannte in den Garten am Café. Obwohl die anderen Gäste ihm neugierige Blicke zuwarfen, hielt ihn niemand auf oder stellte seine Eile in Frage. Als er um das Gebäude herumging, sackte ihm das Herz bis zum großen Zeh.

Victor Salinger und seine Handlanger hatten Holly, Nash und Alastair umzingelt. Selene stand vor Salinger und starrte ihn an. Ohne mit der Wimper zu zucken, zückte Victor eine Pistole mit Schalldämpfer und schoss sofort aus nächster Nähe auf sie.

Holly ließ die Hand ihres Bruders los und stürzte auf Selene zu, noch bevor sie am Boden aufgeschlagen war.

Selbst aus dieser Entfernung hörte Quentin ihre Wut.

„Du verdammter Wichser! Sie war deine Schwester! Was für ein kaltblütiger Bastard erschießt seine eigene Schwester?”

Instinktiv wollte er seine Faust schließen, doch dann kam ihm eine Idee. Wenn Holly ihrer Wut freien Lauf ließe, würden dann Vögel herabstürzen und Victors kalte, perlmuttartige Augen aus den Höhlen picken? Als keine Vögel erschienen, erkannte Quentin das Problem: Holly berührte einen anderen Thorne – den in ihrem Bauch.

Victor richtete die Waffe auf sie. „Sie hat mich verraten, um dir zu helfen. Sie wusste, was die Konsequenzen sein würden.”

Auf der anderen Seite begegnete Alastair Quentins panischem Blick, doch dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf einen Punkt jenseits seiner linken Schulter. Bevor Quentin sich umdrehen konnte, meldete Athene sich zu Wort.

„Ich hatte gehofft, dass du hier eintreffen würdest, bevor sich das Drama abspielt. Komm. Kümmern wir uns um dieses kleine Problem.”

„Du weißt schon, dass du die perfekte Partnerin für Alastair Thorne wärst, oder? Ihr seid beide cool wie Gurken und trocken wie die Wüste”, murmelte Quentin, und sein Herz hämmerte bis zum Hals.

Ihr Lachen lenkte die Aufmerksamkeit der Gruppe auf sie.

Victors Sicherheitsleute wandten sich ihnen zu und richteten ihre Waffen auf Quentin und Athene. Ihr Lachen wurde tiefer, kehliger und geradezu gemein.

„Törichte Sterbliche”, sagte sie kopfschüttelnd, während sie auf sie zu glitt. „Kommt in meine Stadt, führt Kriege miteinander und versäumt es, den Göttern und Göttinnen zu huldigen, die hier herrschen.”

Alastair und Nash knieten eilig neben Holly nieder. Die drei Thornes senkten respektvoll ihre Köpfe. Victor und seine Männer erkannten ihren Fehler erst, als es zu spät war.

Athene hob ihre Arme gen Himmel und beschwor einen Strudel von Wolken herbei. Blitze zuckten und Donner krachte. Aus allen Richtungen peitschte Regen.

Quentin rannte zu Holly und kniete sich mit dem Rücken zu Victor vor sie. Er drückte sie an seine Brust, um sie vor der Bedrohung durch Kugeln und dem tobenden Sturm zu schützen. Er bezweifelte, dass Athene Victor einen Schuss erlauben würde, aber er wollte kein Risiko eingehen. Was auch immer nötig war, er würde Holly und sein ungeborenes Kind beschützen.

„Ich dachte, du würdest nie kommen”, flüsterte sie. „Was hat so lange gedauert?”

Er lächelte sie schelmisch an. „Ich habe ein bisschen Zeit mit Athene im Tresorraum verbracht.”

Hollys Blick wanderte zur Göttin. „Ja, nun, dieses eine Mal werde ich dir verzeihen. Danke, dass du eine Göttin als Verstärkung mitgebracht hast.”

„Nehmt eure Waffen runter, ihr Narren!”, schrie Victor seine Schergen über den Sturm hinweg an, während er auf die Knie ging und den Kopf senkte. „Göttin, bitte vergib mir.”

„Du wagst zu viel, Victor Salinger. Deine Vorfahren hätten dir Manieren beibringen und die Alten ehren sollen. Stattdessen nimmst du ohne Erlaubnis Leben.”

Als Victors Gesicht die Farbe verlor und er versuchte, Athena mit Ausreden milde zu stimmen, zog Holly Quentin weg und nickte in Richtung Selenes bewusstloser Gestalt. „Was können wir tun, um ihr zu helfen? Ich glaube, sie verblutet.”

Da er wusste, dass jetzt Gift durch Selenes Adern floss, konnte er sie nicht berühren. Quentin wandte sich an Athena.

„Erhabene. Sie braucht Hilfe.”

„Es tut mir leid, Kind, aber ihre Zeit ist gekommen. Sie wird nicht leiden.”

Als Holly protestieren wollte, beugte Quentin sich vor und küsste sie. „Sag nichts, Liebes. Athene lässt sich nicht beirren.”

„Aber Quentin –”

„Holly, bitte streite nicht.”

Als sie ihre großen, vertrauensvollen Augen auf ihn richtete, pochte Quentins Herz bis zum Hals. In dieser Realität hatte Holly immer an ihn geglaubt, aber er hatte immer noch die Erinnerungen an das, was zuvor gewesen war. Dieser unerschütterliche Glaube brachte Quentin dazu, sich erneut in sie zu verlieben.

„Geht’s dir gut?” Sie legte ihre Hand an seine Wange.

Sein Blick fiel auf ihren Bauch. „Ja, ich denke schon, aber ich möchte dich in Sicherheit bringen.”

Der Sturm legte sich, und seine Worte waren für alle hörbar.

„Du kannst deine Frau mit nach Hause nehmen, Quentin Buchanan. Victor und seine Männer werden euch nicht mehr belästigen. Er weiß jetzt, dass du in der Gunst meines Vaters stehst. Solltest du oder deine Familie verletzt werden, wird die Folter, die er erleiden wird, qualvoll sein.”

„Das ist Musik in meinen Ohren.”

In Victors dunklen, leblosen Augen flammte Hass auf. Das Versprechen dort war klar: Wenn er jemals die Gelegenheit bekommen sollte, ihnen etwas anzutun, würde er sie ergreifen und die Konsequenzen akzeptieren.

Quentin ging zu Victor, der schweigend vor sich hin kochte. „Es würden Sie nicht nur die Qualen der Götter erwarten, Salinger. Ich würde Ihnen bei lebendigem Leib die Haut abziehen, wenn Sie meine Frau oder meine zukünftigen Kinder auch nur schief ansehen. Nicken Sie, wenn Sie mich verstanden haben.” Ein knappes Zucken von Victors Kopf war die einzige Reaktion, die Quentin erhielt, doch sie reichte. Quentin ließ seinen Feind nicht aus den Augen und wandte sich Athene zu. „Göttin, mit deiner Erlaubnis werde ich meine Frau und ihre Familie jetzt aus Athen wegbringen.”

„Holly Buchanan, tritt vor.”

Holly ging vorsichtig auf Athene zu.

Athene gestikulierte in Richtung ihres Bauches. „Darf ich?”

Als seine Frau zustimmend nickte, legte die Göttin ihre Hände auf die Rundung. „Euer Kind wird über unermessliche Macht verfügen und eines Tages eine große Anführerin sein. Sie wird Leid erleben, doch sie wird die Liebe ihres Lebens zu finden. Das ist mein Segen für euch.”

Eine einzelne Träne lief über Hollys Wange, als sie vor Freude lächelte. „Danke, Erhabene. Du bist alles, was gnädig und gut ist.”

„Geht in Frieden, Kinder.”
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„Als Athene mich zu sich gerufen hat, hatte ich gehofft, dass sie mir erlauben würde, Victor in die Eier zu treten oder ihm zumindest die Nase zu brechen”, klagte Holly später am Abend, als sie sich bettfertig machten. „Arme Selene. Sie hat das nicht verdient.”

Quentin zog sie auf die Matratze zwischen seine Beine, um den Stress aus ihren Schultern und ihrem Rücken zu massieren. „Woher wusstest du, dass sie Victors Schwester war?”

„Das hat er gesagt, bevor du aus dem Museum gekommen bist. Als sie sagte, dass sie nicht länger nach seiner Pfeife tanzen würde, sagte er, er hätte dafür sorgen sollen, dass sie im Brunnen auf dem Familienanwesen ertrunken wäre. Da ist die arme Selene ganz weiß geworden.” Holly holte zitternd Luft. „Und dann hat er sie erschossen.”

„Es tut mir leid, dass du das miterleben musstest, Liebes.” Quentin schlang seine Arme von hinten um sie und strich seine Nase über ihren Nacken.

„Ich dachte, ich wäre die Nächste”, flüsterte sie.

„Ich wäre zurückgegangen und hätte dich gerettet. Es ist mir egal, wie oft ich es hätte versuchen müssen.” Sein glühendes Versprechen veranlasste sie dazu, sich umzudrehen und ihm ins Gesicht zu sehen. Mit ihrem runden Bauch gab sie schließlich auf und erhob sich.

„Was ist mit der Schriftrolle passiert, Quentin?”

„Woran erinnerst du dich von unserer Reise, Holly?”

„Ich verstehe nicht, was du meinst. Du warst immer da, bis auf die Zeit im Tresor.”

„Nein. Ich glaube, ich habe heute Abend die Geschichte verändert. Deshalb frage ich.”

„Was? Wie? Das ergibt keinen Sinn.”

„Tu’s bitte einfach, Liebes. Erzähl mir, woran du dich von der Reise erinnerst.”

„Wir haben uns gestern Nachmittag zusammen herteleportiert. Wir haben ein paar Sehenswürdigkeiten besucht – bis mir die Füße wehgetan haben – und dann sind wir zurück in unsere Hotelsuite gegangen.” Sie neigte den Kopf, um ihn anzusehen.

Er schenkte ihr ein Lächeln. In der veränderten Zeit hatten sie Zimmerservice bestellt und den Nachmittag damit verbracht, sich gemächlich zu lieben. „Erzähl weiter.”

Ihr Erröten bestätigte ihm, dass sie sich an dieselben Ereignisse erinnerte. „Wir haben zu Abend gegessen und dann ... als ich von meinem Nickerchen aufgewacht bin, warst du weg. Als es immer später wurde, habe ich mir Sorgen gemacht und meinen Vater über die Halskette kontaktiert, die er mir gegeben hat. Er und Nash sind gekommen, um nach dir zu suchen.” Während er zusah, schluckte sie schwer. „Wir haben uns alle Sorgen gemacht, als du nicht zurückgekommen bist. Als der Morgen angebrochen ist, bist du aufgetaucht und hast mir erzählt, dass du den Abend damit verbracht hast, mit Athene in ihrem Tempel zu reden.”

„Was dann?”

„Wir sind alle zum Frühstück gegangen, um die Bergung der Schriftrolle zu planen. Vielleicht habe ich ein bisschen die Beherrschung verloren und bin rausgestürmt.”

„Ein bisschen?”

„Okay, sehr. Nash wollte aufgrund meines Zustands nicht, dass ich an der Mission teilnehme.” Sie schnitt eine Grimasse. „Ich habe ein Taxi genommen und bin zum Museum gefahren, wo ich Selene getroffen habe. Wir haben Tee getrunken. Seltsamerweise hatte ich das Gefühl, dass wir uns durch unser Gespräch verbunden gefühlt haben. Das muss so gewesen sein, denn sie hat Victor hintergangen, um uns heute Abend zur Flucht zu verhelfen.”

„Irgendwann bist du also von deinem Tee mit Selene zurückgekommen, wir sind alle zur Gala gegangen, und als ich den Tresorraum betreten habe, bist du – zusammen mit deinem Vater und deinem Bruder – mit Selens Hilfe der Entdeckung durch den Rat entkommen. Dann hat Victor euch draußen erwischt.”

„Genau.” Sie vergrub ihre Finger in seinem Haar und neigte seinen Kopf nach hinten. „Ich dachte, mein Herz würde stehenbleiben, als diese verdammte Tresortür zugefallen ist. Nash sagte, das hätte nicht passieren dürfen, und ich wäre fast gestorben.”

„Es tut mir leid, Liebes. Ich war nie in Gefahr.”

Sie schloss die Augen, und er konnte ihre Erleichterung spüren. Diese Verbindung war für ihn solide, aber neu. Er war es nicht gewohnt, mit Holly so vollkommen im Einklang zu sein.

Er warf einen Blick auf den Ehering an seiner linken Hand.

Seine Frau.

Die Erinnerungen an ihren Hochzeitstag waren einfach das – Erinnerungen, und es machte ihn traurig zu wissen, dass er die Zeremonie verpasst hatte. Er wollte die Freude erleben, ihre Gelübde auszutauschen. Wollte erleben, wie er ihr Kleid Zentimeter für Zentimeter von ihrer seidig schimmernden Haut abstreifte und sie auf ein Bett legte, das mit Rosenblättern aus Springs Garten bedeckt war. Mit ihr Liebe zu machen, bis sie in ihrer Ekstase verzweifelt seinen Namen schrie.

„Quentin, was ist?”

Er hob seinen Kopf, um ihrem besorgten Blick zu begegnen. „Es ist schwer zu erklären.”

„Weil du die Geschichte verändert hast?”

Er nickte.

„Inwiefern?”, fragte sie.

„Ich weiß nicht, ob ich eine kosmische Regel brechen könnte, wenn ich dir erzähle, wie es vorher war.”

„War es so ganz anders als jetzt?”

„Ja.” Er schloss die Augen vor dem Schmerz der Vergangenheit. „Ja, Holly, das war es. Ich dachte, du wärst für immer für mich verloren.”

Die zärtliche, beruhigende Berührung ihrer Fingerspitzen auf seinem Gesicht veranlasste ihn, die Augen zu öffnen, um sie und die Wahrheit ihrer Liebe zu sehen.

„Wir hätten immer wieder zueinander gefunden. Ich bin mir sicher.”

Das Brennen der Tränen brannte hinter seinen Lidern, während er darum rang, die Emotionen im Zaum zu halten. „Göttin, ich liebe dich, Holly. Mehr als du dir jemals vorstellen kannst.”

„Und ich liebe dich, Quentin, bis in die tiefsten Tiefen meiner Seele. Ich kann mir ein Leben ohne dich nicht vorstellen.” Holly beugte sich vor und senkte ihre Stirn auf seine. „Ich freue mich, dass du unsere Zeit so verändert hast, dass wir das alles haben können.”

Er öffnete den Mund, um zu antworten, als sie in seinen Armen zusammenzuckte. „Holly?”

„Unser Mädchen macht Gymnastik da drin!” Sie nahm seine Hand und legte sie auf ihren Bauch. „Ich schätze, du hattest recht damit, das Kinderzimmer rosa zu streichen.”

„Rosa?”

„Du hast gesagt, du hast das Gefühl, dass wir ein Mädchen bekommen.”

Quentin schüttelte verwundert den Kopf. Die Erinnerungen tauchten in seinem Kopf auf, als hätte sie sie mit ihren Worten heraufbeschworen. Es würde einige Zeit dauern, sich an die neue Realität zu gewöhnen. Er konnte den Fuß ihrer Tochter spüren, als sie von innen trat. Alles, was er tun konnte, war, erstaunt und ehrfürchtig zu starren. „Sie ist ein toughes kleines Ding.”

„Das ist sie absolut”, stimmte Holly lachend zu. „Was machst du?”, fragte sie mit heiserem Atem, als er ihr das Top über den Kopf zog und es beiseite warf.

„Ich will dich sehen. Alles von dir.” Er zog sie nackt aus und ließ seine Finger über ihre Kurven gleiten. „Du bist wunderschön, Liebes.”

Sie schnaubte ungläubig. „Und du bist blind.”

„Nein, Holly, du bist die unglaublichste Frau, die ich je gesehen habe.” Er zog sie näher an sich heran und drückte seine Lippen auf ihren Babybauch. „Ich denke, wir sollten uns auf einen Namen einigen.”

„Was ist mit Francesca?”

Quentin spielte damit. „Francesca Anne Buchanan, komm sofort hierher!” Er nickte. „Das funktioniert.”

„Glaubst du, dass du sie oft anschreien wirst?”

„Ich gehe davon aus, dass sie mich um ihren kleinen Finger wickeln wird, wenn sie auch nur annähernd so ist wie ihre Mutter.” Er grinste und zog sie rittlings auf seinen Schoß. „Ich habe den vollständigen Namen ausprobiert, da du diejenige sein wirst, die Wert auf Disziplin legen wird.”

Hollys kehliges Lachen legte sich um seinen Schwanz und drückte ihn. „Jetzt ist es Zeit für unsere Kleine, schlafen zu gehen. Mom und Dad brauchen ein bisschen Spaß.” Sie strich mit der Hand über ihren Bauch und schnippte dann mit den Fingern, um seine Kleidung wegzuzaubern. „So ist besser.”

„Wir werden das nicht mehr lange tun können”, stöhnte Quentin, als sie ihn auf dem Bett nach hinten schob und sich auf seine Erektion sinken ließ.

„Oh doch.” Sie legte seine Hände mit einem sündigen Lächeln auf ihre Brüste. „Ich sage, wir machen das bis zu dem Moment, in dem die Wehen einsetzen. Bist du dabei?”

„Fuck. Ja!”

Er schloss seine Hände um ihre prallen Brüste und betete, dass sie niemals ihre Fülle verlieren würden. Als sie ihren Kopf in den Nacken sinken ließ und stöhnte, bewegte Quentin sein Becken und stieß mit einer langen, sanften Bewegung nach oben.

„Nochmal”, stöhnte sie.

Der Rhythmus wurde schneller. Als er glaubte, er könne keine Sekunde länger durchhalten, sank Holly in seinen Armen nach vorn und stöhnte seinen Namen. Sein eigener Orgasmus würde warten müssen, damit er ihr wunderschönes, gerötetes Gesicht beobachten konnte. Sein Herz war so erfüllt wie nie zuvor, als sie ihre Augen öffnete und auf ihn herablächelte.

„Wirst du irgendwann fertig werden, Hengst?”, neckte sie.

„Ich nehme es als Herausforderung.”

„Und ich hoffe, dass du sie annimmst.”
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Holly wurde durch das Klopfen an der Tür aus dem Schlaf gerissen.

„Holly? Quentin?”

„Summer?”

Die Tür öffnete sich knarrend.

„Hey. Was gibt’s?”

„Es ist Mom. Es geht zu Ende. Dad hat angerufen und gesagt, wir müssten das Ritual jetzt durchführen, sonst könnten wir sie verlieren.”

Der Schock über die Worte ihrer Schwester brachte sie ins Wanken. „Heute Abend?”

„Ich weiß, nach dem Tag, den du hattest, ist das viel verlangt …”

„Mach dich nicht lächerlich. Natürlich helfe ich.” Sie drehte sich zu Quentin um, der sich wortlos neben ihr aufgerichtet hatte.

„Ich hab’s gehört.” Er sah Summer an. „Geh zu deinem Vater. Wir kommen gleich nach.”

Nachdem Summer gegangen war, saß Holly fassungslos schweigend da.

„Bist du okay, Liebes?”

„Ich hätte nie gedacht, dass dieser Tag kommen würde.” Sie biss sich auf die Lippe, um die Worte, die sie sagen wollte, zurückzuhalten. Alles, was sie ihm erzählte, wäre überflüssig, aber ihre Nerven waren dadurch nicht weniger angespannt, und sie fühlte sich dadurch auch nicht weniger gebeutelt. „Ich weiß nicht, wie wir sie ohne die Schriftrolle retten sollen.”

„Ich glaube, ich weiß es.”

Ihr Kopf schnellte herum, und sie starrte in sein lächelndes Gesicht.

„Athene hat mir ein Geschenk für dich gegeben. Bei all dem Wahnsinn habe ich vergessen, es dir zu geben. Sie muss vorhergesehen haben, dass du es brauchen würdest.”

„Was ist es? Ein Geschenk, um meiner Mutter zu helfen?”

„Ich glaube, das ist es. Sie hat es das Herz der Artemis genannt.”

„Davon habe ich noch nie gehört.”

„Nein, aber ich gehe davon aus, dass Nash oder dein Vater wissen werden, was zu tun ist.”

„Ich muss schnell duschen. Wirst du herausfinden, was Nash weiß?”

„Das kann ich machen.” Er beugte sich vor, um ihr einen zärtlichen, langen Kuss auf die Lippen zu drücken. „Bleib stark, Liebes. Wir helfen deiner Mutter.”

„Danke.” Sie fühlte sich wie ein stromführender Draht – voller Hoffnung, gemischt mit einer Menge Angst. „Wir treffen uns bei meinem Vater.”

Holly rieb sich den unteren Rücken und watschelte ins Badezimmer. Einen Moment lang starrte sie sehnsüchtig auf den Jacuzzi im Garten, bevor sie in die Dusche stieg und das Wasser aufdrehte. Ein langes, entspannendes Bad wäre großartig, aber sie würde sich mit dem Nächstbesten zufriedengeben. Es gab nichts Schöneres als den Wasserfall über dem Kopf und zwei zusätzliche Duschköpfe, um das Erlebnis abzurunden. Summer hatte gewusst, was sie tat, als sie dieses Haus letztes Jahr heraufbeschworen hatte, nachdem sie in die Stadt gekommen war, um ihre Tierklinik und ihr Tierheim zu eröffnen. Das Spa-ähnliche Badezimmer, das sie für Hollys Zuhause entworfen hatte, war ein Traum.

Sie seifte sich von Kopf bis Fuß ein und konzentrierte sich darauf, den Kopf für den bevorstehenden Zauber freizubekommen. Es war wichtig, sich von jeglicher negativer Energie zu reinigen, um die Magie zu stärken. Sie vermutete stark, dass sie alle jeden zusätzlichen Auftrieb brauchen würden, den sie bekommen konnten. Die Dusche half ihr, sich zu erholen und ihre Mitte zu finden, aber sie brauchte noch einen weiteren Schritt.

Holly gab jeweils ein paar Tropfen Lavendel- und Rosmarinöl in einen Diffusor und ließ sich dann mit der Anmut eines Nashorns in einen Sessel sinken. Sie gönnte sich nur fünf Minuten zum Meditieren, weil sie wusste, dass die anderen darauf warten würden, dass sie kam, um ihnen zu helfen, Aurora zurückzuholen. Es war eine beängstigende Angelegenheit. Für ihre Mutter ging es im wahrsten Sinne des Wortes um Leben oder Tod.

Eine weitere Sorge war, ob ihre Mutter normal oder als Schatten ihres früheren Selbst aufwachen würde. Als ihre Schwester Autumn aus ihrer Stase erwacht war, nachdem sie nur ein paar Tage in diesem komaähnlichen Zustand gelegen hatte, war sie anders als früher gewesen. Es hatte Wochen und einen magischen Schub von Alastair gebraucht, bis sie zu einem neuen Normalzustand gefunden hatte. Sie hatte gestanden, dass nach all den Monaten immer noch ein kleiner Teil von ihr betroffen war. Was bedeutete das für ihre arme Mutter, die seit fast zwanzig Jahren in Stase war?

Eine Welle von Energie in der Luft um sie herum machte sie auf die Anwesenheit einer anderen Person aufmerksam. Holly öffnete die Augen, als es an ihrer Tür klopfte.

„Herein!”

Die Tür schwang auf, und ihr Vater trat ein. Er sah so verhärmt aus, wie sie ihn noch nie zuvor gesehen hatte.

Sie bemühte sich, aufzustehen, doch bevor sie es schaffte, war er da, um Hilfe anzubieten. Sie nahm seine ausgestreckte Hand und erhob sich, um vor ihm zu stehen. „Danke. Es wird jeden Tag schwieriger, mich zu bewegen.”

„Bist du so weit, kleiner Kobold?”

„Ja. Ich war mit der Meditation fertig.” Sie zuckte mit den Schultern. „Ich wollte für die Zeremonie so klar wie möglich sein.”

„Das ist gut.” Er schien abgelenkt zu sein, und die Falten auf beiden Seiten seines Mundes waren vor Sorge tiefer geworden.

„Wirst du es überstehen, wenn es nicht klappt?”, fragte sie leise.

„Ich weiß nicht. Ich zweifle stark daran.”

Das Geständnis trieb sie in seine Arme. Ihr Herz schmerzte für ihn. Wenn die Situation umgekehrt gewesen wäre, ginge es ihr wahrscheinlich genauso. „Es wird alles gut, Dad. Ich verspreche dir, egal, in welche Richtung es ausgeht, wir sind immer für dich da.”

Er drückte sie für einen kurzen Moment fester, bevor er sie losließ.

„Danke, liebes Mädchen. Wir sollten gehen.”

Sie reichten einander die Hände, und Holly spürte, wie sich ihre Zellen doppelt so schnell erhitzten wie sonst, als er sie in den Flur vor Auroras Zimmer teleportierte. Die anderen waren in der offenen Tür des Schlafzimmers versammelt.

„Machen wir das hier oder auf der Lichtung bei Thorne Manor?”, fragte Spring. „Beim letzten Mal haben wir die Magie der Steine gebraucht, um Autumn wiederzubeleben.”

„Mein Haus steht auf einer heiligen Stätte gebaut”, informierte Alastair sie, als er sich zwischen ihnen hindurchschob, um Aurora aufzuheben.

Die liebevolle Art, wie er sie an seine Brust drückte, trieb Holly Tränen in die Augen. Wie immer spürte Quentin Gefühle und umarmte sie herzlich.

„Was hast du über das Herz der Artemis herausgefunden? Hatte Nash irgendwelche Ideen?”

„Er durchsucht gerade seine Bibliothek. Er sagt, er kommt in ein paar Minuten her, sobald er herausgefunden hat, was wir brauchen.”

Holly und Quentin gingen Hand in Hand und folgten der Prozession durch einen langen Flur zu einer Reihe französischer Türen, die in einen malerischen Garten führten. Dieses schöne Refugium mit seiner atemberaubenden Aussicht und dem plätschernden Wasserfall war ein verstecktes Paradies.

„Das ist unglaublich schön!” Autumn fasste in Worte, was sie alle dachten.

„Ich habe es für eure Mutter erschaffen. Sie wird einen Ort zum Lesen wollen, wenn sie genesen ist.”

„Himmel, du bist wirklich ein romantischer alter Sack, nicht wahr?”, murmelte Autumns Ehemann.

„Keaton!”

Als seine Frau ihn schalt, bekamen seine Wangen eine rosa Färbung. „Entschuldigung.”

Alastair überraschte sie alle, als er schmunzelte. „Schon gut. Ich bin es gewohnt, dass der Junge seinen Mund nicht halten kann.”

„Wo ist Summer? Ich dachte, sie wäre vor uns hergekommen”, fragte Holly. Ihre Schwester hätte schon vor gut zwanzig Minuten eintreffen sollen.

„Sie hilft Nash dabei, sein Archiv nach Informationen über das Objekt zu durchsuchen, das Athena dir geschenkt hat”, erklärte Alastair. „Sie sollte jeden Moment hier sein.”

Schweigend gingen sie weiter. Durch das schmiedeeiserne Tor gingen sie im Gänsemarsch einen steinernen Weg entlang, bis dieser zu einem Trampelpfad wurde, und gelangten dann zu einer Lichtung, die etwa die Länge eines Fußballfeldes vom Haupthaus entfernt war.

Als sie ankamen, schmerzte Hollys Rücken fürchterlich. Der Schmerz wurde nur von ihren geschwollenen Füßen übertroffen. „Was kommt als Nächstes?”

„Wir warten auf deinen Bruder und deine Schwester”, erklärte ihr Vater. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war so grimmig, wie er es nur sein konnte, und Holly fragte sich, ob er daran zweifelte, dass sie Erfolg haben würden.
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Sie mussten nicht lange warten. Summer und Nash kamen wenige Minuten nach der Ankunft ihrer Gruppe durch die Bäume. Summers Gesicht war gerötet, und ihre Augen funkelten vor Aufregung.

„Das war ein verdammt tolles Geschenk, das Athene dir gemacht hat, Schwester!”

Holly wollte gerade fragen, was sie hergefunden hatten, als Coop sich zu Wort meldete.

„Du hast nicht geniest.”

Alle Augen richteten sich auf Summer. Sie sah verwirrt aus und sah sich um. „Ist es die Magie dieses Ortes?”

Holly quietschte, als sie begriff, was das bedeutete. „Du bist schwanger!”

„Was?”, fragten sowohl Summer als auch Coop gleichzeitig. Sie sahen aus, als hätte Holly einen Schläger gezückt und einen Morty auf sie losgelassen.

„Der einzige Weg für uns nicht zu niesen, ist, einen anderen Thorne zu berühren, Schwester.”

Summers Hand schoss zu ihrem flachen Bauch, als sie ihre leuchtend blauen Augen voller Staunen auf Coop richtete. „Wir bekommen ein Baby?”

Er lachte und zog sie an sich. „Scheint so, aber ich weiß ehrlich gesagt nicht, wie du nicht inzwischen selbst darauf gekommen bist.”

„Du wusstest es ja auch nicht”, erwiderte sie.

„Es ist nicht mein Körper, Sweetheart.” Er beugte sich vor und flüsterte ihr etwas ins Ohr, was ihre Wangen noch roter werden ließ.

„Still!”

„So sehr ich einen guten Hallmark-Moment zu schätzen weiß, wir sollten wirklich loslegen, Schwester.” Autumn milderte ihre Worte, indem sie mit der Hand über Summers langes, blondes Haar strich. „Glückwunsch. Aber jetzt erzähl, was habt ihr herausgefunden?”

„Die Cheirotonia-Schriftrolle hätte für dieses Ritual nie funktioniert”, erklärte Nash. „Sie war immer nur für den Gebrauch durch einen einzigen Mann gedacht.” Er nickte Quentin zu. „Das wärst du. Ich glaube, das war der Grund, warum Athene dir die Kugel gegeben hat. Doch für dich als Reisender ist das Herz der Artemis das einzige Werkzeug, das du nicht verwenden kannst. Wenn du es tust, gehst du das Risiko ein, in einer interdimensionalen Zeitschleife gefangen zu werden – so stark ist dieses Objekt.”

„Großartig”, murmelte Quentin.

Nash kramte in seiner Botentasche und holte die fragliche Kugel heraus. „Ich gehe davon aus, dass Athene sie dir mit einer Warnung gegeben hat?”

„Ja.” Quentin sah Alastair an. „Ich wette, das bedeutet, dass ich zuschauen muss. Wir können nicht das Risiko eingehen, dass meine Magie die der anderen Artefakte neutralisiert.”

„Ich denke, das ist eine kluge Idee, mein Sohn.” Alastair legte Aurora vorsichtig auf den Steinaltar in der Mitte der Lichtung. Als er auf sie hinabblickte, fragte er: „Was hast du sonst noch über das Herz der Artemis herausgefunden?”

„Es ist eine Art Leitung. Es ist das, was dich mit der Anderswelt verbinden und Aurora den Durchgang zu dieser Ebene ermöglichen wird. Es funktioniert in Verbindung mit den anderen drei Artefakten, die du gesammelt hast.” Nash näherte sich Aurora und legte die Kugel oberhalb ihres Kopfes auf den Altar. „Das Problem ist, dass du sieben Hexen brauchst, die mit ihr blutsverwandt sind, Alastair.”

Während Holly zusah, schien jegliche Farbe aus dem Gesicht ihres Vaters zu schwinden. Er hatte sofort nachgerechnet und festgestellt, dass nur fünf direkte Blutsverwandte anwesend waren. „Dann ist es vorbei. Wir können unmöglich ihren Bruder rechtzeitig finden, und zu versuchen, eine ihrer lebenden Tanten davon zu überzeugen, uns zu helfen, ist sinnlos. Diese alten Ziegen zu bitten, würde eher dazu führen, dass wir den gesamten Hexenrat am Hals haben, als dass sie uns helfen.”

Alastair setzte sich auf den Rand des Steins und strich Auroras Haare auf beiden Seiten ihres Gesichts glatt. Er machte sich nicht die Mühe, seine Verzweiflung zu verbergen. „Es tut mir leid, meine Liebe. Ich dachte wirklich, wir könnten es schaffen.”

„Wir sind mehr als sieben”, sagte Holly. Alle Augen richteten sich auf sie und ihre Hände, die auf ihrem ungeborenen Baby lagen. „Meiner Zählung nach sind wir elf.”

„Ich verstehe nicht, was du meinst”, sagte Keaton. „Wovon zum Teufel redest du?”

„Vier von uns fünfen sind schwanger. Winnie hat Drillinge in ihrem riesigen Bauch”, stellte Holly grinsend klar. „Also elf. Ich denke, das ist mehr als genug Macht. Und mein kleiner Muffin ist eine direkte Nachfahrin von Zeus.”

Mit einem fröhlichen Lachen umarmten ihre Schwestern sie. Spring war die Erste, die sich wieder löste. Sie reichte Nash die Hand. „Lass mich den Zauber ansehen.” Als er ihr das Blatt Papier reichte, las sie es durch und nickte angesichts der Schlussfolgerung, zu der sie gekommen war, bevor sie es ihrem Verlobten Knox zeigte. „Was denkst du?”

„Ich denke, deine Schwester ist fast so brillant wie du.”

„Hey!”, protestierte Holly lachend. „Nicht cool.” Aber sie alle wussten, dass Springs IQ weit über dem Durchschnitt lag, und sie störte sich nicht im Geringsten daran, dass ihre Schwester in dieser Hinsicht überlegen war.

Holly wandte ihre Aufmerksamkeit ihrem Vater zu. „Was sagst du, Dad? Willst du es versuchen?”

Die Falte zwischen seinen Brauen wurde tiefer, während er Aurora weiter betrachtete. Als er eine Entscheidung traf, blickte er zu Nash auf. „Wäre es eine Gefahr für die Babys?”

„Das glaube ich nicht. Für den Fall, dass etwas schiefgeht, können wir GiGi dazurufen.”

„Besteht eine echte Gefahr?”, fragte Winnies Verlobter Zane, der während der gesamten Diskussion geschwiegen hatte. „Ich werde meine Kinder nicht in Gefahr bringen.”

„Das würde ich auch nicht tun”, stimmte Alastair zu. „Wenn die geringste Gefahr besteht, dass auch nur eines der Babys zu Schaden kommt, werden wir es nicht tun.”

„Ich glaube nicht, dass Athena Holly das Herz der Artemis gegeben hätte, wenn sie nicht damit gerechnet hätte, dass sie es benutzen würde”, argumentierte Quentin. „Sie wusste, dass Holly schwanger ist, als sie es mir gegeben hat. Wenn alltägliche Magie den Babys nicht schadet, dann kann ich mir nicht vorstellen, dass das hierbei anders wäre. Ein Zauber ist ein Zauber.”

Autumn nickte. „Das denke ich auch.”

„Ich bin bereit, es zu riskieren”, sagte Winnie und legte beruhigend eine Hand an Zanes Brust. „Sie ist meine Mutter, Zane.”

Alle vier schwangeren Schwestern reichten sich die Hände, ihre Entscheidung war gefallen.

Spring trat zu den anderen und verschränkte ihre Finger mit denen von Holly. „Die magischen Kräfte der Babys können den Zauber nur verstärken.”

Als Holly Alastairs dankbarem Blick begegnete, ließen Tränen seine Augen glänzen. Sie hielt den Atem an. Die Farbe der Iriden ihres Vaters war seit ihrer Kindheit nicht mehr so hell gewesen, bevor eine Tragödie ihre Familie auseinandergerissen hatte.

„Wir sind bei dir, Dad. Wir können das schaffen. Wir sind Thorne-Hexen, nicht wahr? Soweit ich weiß, gibt es auf diesem Planeten niemanden, der so tough ist wie ein Thorne.”

„Meine Rede!”, stimmte Autumn zu. „Wir schaffen das, Onkel. Und bevor du dir Sorgen machst, dass wir die Konsequenzen nicht verstehen, können wir dir versichern, dass wir es tun.” Bevor sie fortfuhr, sah sie ihre Schwestern fragend an. „Wir sind bereit, das Risiko einzugehen. Aber ich würde sagen, wenn Spring glaubt, dass es in Ordnung ist, dann ist es auch so.” Sie warf ihrer jüngsten Schwester ein warmes, selbstbewusstes Lächeln zu. „Ich habe Vertrauen in sie.”

Nash nickte. „Dann lasst uns anfangen.”

„Danke”, sagte Alastair. Seine raue Stimme verriet, wie sehr er ihre Hilfe schätzte.

Als Alastair auf die nächste Generation der Thorne-Hexen blickte, verspürte er zum ersten Mal seit langer Zeit Hoffnung. Diese fünf Frauen und sein Sohn waren kluge, freie Denker, die alle mutig und bereit waren, es mit der Welt aufzunehmen, wenn es sein musste. Und jetzt waren sie hier, um ihm dabei zu helfen, Rorie zu wecken, ein Vorhaben, bei dem sie sich womöglich in Gefahr bringen könnten.

Sein Blick wanderte zu ihren Lebensgefährten. Drei der vier Carlyle-Männer sahen unsicher aus, was vollkommen natürlich war, wenn das Leben ihrer ungeborenen Kinder auf dem Spiel stand. Aber es waren Knox Carlyle und Quentin Buchanan, an die sich Alastair wandte. Diese Männer waren begabt. Nicht nur verstandesmäßig, sondern auch durch Kräfte, die ihnen von den Göttern und Göttinnen gegeben wurden, die über sie wachten. Diese Männer waren zwei der mächtigsten Hexenmeister auf dem Planeten, doch ihre entspannte Art ließ sie nicht überheblich werden. Die Mächtigen hatten mit Knox und Quentin eine kluge Wahl getroffen.

Alastair wandte sich an alle Männer. „Ich würde mich am wohlsten fühlen, wenn ihr euch alle rund um die Lichtung verteilen würdet, um unsere Familie zu schützen. Dieser Zauber wird den größten Teil der Macht eurer Frauen in Anspruch nehmen und sie während des Prozesses verwundbar machen.” Er zuckte mit den Schultern. „Ich erwarte keinen Ärger, weil nicht viele Leute diesen Ort kennen, aber ich möchte kein Risiko eingehen. Knox, ich möchte, dass du den Platz dort am Nordende einnimmst. Er zeigte in nördliche Richtung. „Quentin, du kannst den südlichen Punkt auf dem Weg bewachen, auf dem wir hergekommen sind. Der Rest von euch verteilt sich zwischen den beiden. Bitte achtet auf die Baumgrenze.” Er nahm seinen Tansanitring ab und reichte ihn Nash. „Mein Vogt hat überall in diesem Bereich Kameras und Sensoren. Trag den. Dadurch hast du eine psychische Verbindung zu ihm, falls er uns vor einem bevorstehenden Angriff warnen muss.”

„Ist das nicht alles übertrieben? Wie könnte irgendjemand wissen, dass wir das hier und jetzt tun wollen?”

„Ich will kein Risiko eingehen, mein Sohn. Unsere Familie hat zu viele Feinde. Victor Salinger wurde heute von Athene in die Schranken gewiesen und gedemütigt. Zumindest würde er es so sehen.”

„Ich verstehe.” Nash steckte den Ring an seinen Finger und ging zu Spring, um das Amulett, das als Thors Hammer bekannt war, abzuholen. „Ich glaube, du hast das letzte verbleibende Stück, Cousine.”

„Nephthys hat mir gesagt, ich solle es niemals abnehmen.”

Er starrte sie lange an. „Wie du meinst. Wir werden es mit dem Amulett an seinem Platz machen. Dazu musst du dann auf der linken Seite des Altars stehen und bereit sein, deine Hand auf das Herz deiner Mutter zu legen, so wie du es getan hast, als du Knox wieder zum Leben erweckt hast. Ich habe die Kräuter, die wir brauchen werden.” Zu den anderen sagte er: „Wir werden einen engeren Kreis bilden, weil ihr nur zu fünft seid.” Alastair wird innerhalb des Steinkreises stehen, aber außerhalb eures Kreises. Eine von euch muss sich diesen Zauber einprägen.” Er hielt ein Papier in der Hand und Summer trat vor, um es ihm abzunehmen. „Jede von euch wird ihre Elementarmagie und den Gott oder die Göttin des Objekts, das sie in ihrem Besitz hat, anrufen, während Summer den Zauber spricht. Autumn, der Chintamani-Stein. Spring, Thors Hammer. Winnie, das Uterusamulett. Holly, das Herz der Artemis. Wenn ihr es schafft, ihre Macht zu nutzen, leitet sie an Alastair weiter. Er wird das Portal öffnen. Irgendwelche Fragen?”

Winnie hob die Hand, als wäre sie im Klassenzimmer und würde ihren Lehrer fragen. „Wir repräsentieren die vier Elemente …” Sie zeigte auf sich selbst, Autumn, Spring und Holly. „… aber wie passt Summer dazu? Wird ein zweites Wasserelement das Gleichgewicht nicht stören?” Sie warf Summer einen entschuldigenden Blick zu. „Ich will dich nicht ausschließen, nur sicher sein.”

„Ich bin nicht beleidigt, Schwester. Ich verstehe deine Argumentation.”

Nash legte Summer eine Hand auf die Schulter und drückte sie. „Summer hat die Fähigkeit, die Zeit anzuhalten. Das wird für die Übertragung von Auroras Geist von einer Ebene zur anderen nützlich sein, wenn Alastair seinen Teil des Zaubers spricht.”

Während er Nash beobachtete, verspürte Alastair einen tiefen väterlichen Stolz. Ob Nash es zugeben wollte oder nicht, er war seinem Vater sehr ähnlich. Wären die Dinge in Alastairs Leben anders gelaufen, wäre er vielleicht derjenige, der den nordamerikanischen Hexenrat leitete. Aber er hatte sich vor langer Zeit mit ihnen zerstritten, als sie ihn Zhu Lin geopfert hatten, um ihre eigene wertlose Haut zu retten. Obwohl es schon Jahrzehnte her war, würde Alastair ihnen wahrscheinlich nie vergeben noch vergessen, dass sie ihn im Stich gelassen hatten.

Die Welt betrachtete ihn als Rebell und schwarzes Schaf. Er war vollkommen zufrieden damit, diesen Eindruck bestehen zu lassen. Er kannte die Wahrheit, und diejenigen auf den hohen Ebenen des Rates auch. Eines Tages würde er die Rechnung begleichen. Im Moment war Rorie seine Priorität. Sobald sie in Sicherheit wäre, würde er sich mit Victor Salinger auseinandersetzen.

„Wenn Sie alle mit Nashs Erklärung zufrieden sind, fangen wir an”, sagte er. „Das wird anfangen wie der Zauberspruch für –”

Die Luftmoleküle um sie herum veränderten sich, und auf der anderen Seite der Lichtung öffnete sich ein Spalt.

„Achtung. Seid bereit!”

Sie alle atmeten erleichtert auf, als sein Bruder Preston zusammen mit GiGi und Ryker durch den Spalt trat.

„Du veranstaltest diese kleinen Partys immer ohne mich, Bruder”, schalt GiGi ihn mit gespielter Empörung „Ich bekomme langsam Komplexe.”

„Ich war nicht derjenige, der die Einladungen verschickt hat. Das wäre dein Neffe, Nash.”

„Tut mir leid, Tante GiGi. Wenn es dich tröstet, ich hatte eigentlich vor, dich anzurufen.”

„Komm, lieber Junge. Gib mir einen Kuss, und alles ist vergeben.” Sie zeigte auf ihre Wange.

Nash lachte und küsste sie pflichtbewusst.

„Wie kann ich helfen?”

Alastair begegnete dem besorgten bernsteinfarbenen Blick seines Bruders aus der Ferne. „Danke, dass du gekommen bist, Pres.”

Sie wirkten so unterschiedlich, wie zwei Geschwister nur sein konnten. Preston hatte eine stämmigere Statur, und sein dunkelkastanienbraunes Haar schien ständig zerzaust zu sein, wohingegen Alastair blond war und kein einziges Haar auf seinem Kopf jemals aus der Reihe tanzte. Preston sah aus wie ein zerstreuter Professor. Erst wenn man unter die Oberfläche blickte, erkannten man die Fehleinschätzung. Preston Thorne war unglaublich intelligent und konnte genauso unbarmherzig und unversöhnlich sein wie Alastair.

„Das würde ich mir doch nicht entgehen lassen, Al.” Was das anging, war sein jüngerer Bruder freundlicher und großzügiger. Alastair beneidete Preston um diese schöne Seite seiner Persönlichkeit. Lange hatte er daran gezweifelt, dass er sie selbst besaß. Während sein kleiner Bruder schnell aufbrauste, hatte er vor allem einen angeborenen Sinn für Gerechtigkeit. Irgendwann hatte er seinen Kummer und seine Wut darüber, dass Aurora zu Alastair zurückgekehrt war, überwunden.

Alastair wusste, dass er es nicht so hätte akzeptieren können, wenn ihre Situation umgekehrt gewesen wäre. Verdammt, er war nicht so gewesen. Als er aus dem Hexenkrieg nach Hause gekommen war und erfahren hatte, dass Rorie Preston geheiratet hatte, hatte Alastair was von seinem Verstand übrig war verloren. Er hatte nicht geschlafen, nicht gegessen. Der Amoklauf, auf den er sich begeben hatte, war episch gewesen. Als Rorie zu ihm gekommen war, um es zu erklären, war es Alastair endlich gelungen, sich zu beherrschen. Die gesamte magische Welt hatte erleichtert aufgeatmet.

In den letzten achtzehn Jahren war er nicht weniger wütend über seinen Verlust gewesen. Nein, er hatte nur gelernt, es besser zu verbergen. Er seufzte und wandte seine Gedanken wieder seiner Mission zu.

„Wir haben uns gerade auf den Zauber vorbereitet. Die Kinder haben innerhalb des Kreises alles im Griff, und ich hatte geplant, als Vermittler zu fungieren, um Rorie auf dieser Ebene zu verankern.”

„Und wenn du sie nicht überzeugen kannst, zurückzukommen?”

„Wenn es sein muss, werde ich sie in der Anderswelt jagen und nach Hause bringen.”

Preston senkte den Blick, doch nicht, bevor Alastair das Aufblitzen seines Mitleids sah. Da wurde ihm klar, dass seine Geschwister nicht wirklich daran glaubten, dass er seine Geliebte zurückholen könnte. Alle dachten, all seine Mühen seien vergeblich gewesen.

„Preston, kann ich unter vier Augen mit dir sprechen?”

Überraschung huschte über das Gesicht seines Bruders, doch Preston folgte ihm schnell zum Rand der Lichtung, außer Hörweite der anderen.

„Du musst mir etwas versprechen.”

„Nein!” Preston schüttelte den Kopf. „Nicht noch einmal. Diesmal nicht.”

„Bitte hör mir zu, Bruder.”

Der rebellische Gesichtsausdruck seines kleinen Bruders verriet, dass er nicht die Absicht hatte, zuzuhören.

Alastair packte ihn am Arm, als er davonstürmen wollte. „Bitte. In unserem ganzen Leben habe ich dich nur um eines gebeten: dass du dich um Summer kümmerst. Und dafür hattest du deine eigenen egoistischen Gründe. Jetzt brauche ich noch einen Gefallen.”

„Was? Was für ein verdammter Gefallen ist das, Al?”, blaffte Preston, als er sich wieder umdrehte. „Sag es mir nicht. Lass mich raten. Wenn was schiefgeht, willst du, dass ich dich töte. Habe ich das richtig aufgefasst? Du willst zu Aurora auf die andere Seite.”

„Genau das will ich.”

„Verdammt, Alastair!” Mit hinter dem Kopf verschränkten Händen ging Preston auf und ab. Alle fünf oder sechs Sekunden schüttelte er wie ein wütender Bär den Kopf und starrte Alastair finster an.

„Wie kannst du sowas von mir verlangen?”, fragte er schließlich. „Wie?” Preston schloss die Augen und schluckte. „Du bist mein großer Bruder. Ich liebe dich. GiGi liebt dich, genau wie alle deine Kinder – dein Sohn eingeschlossen, obwohl er eher sterben würde, als das zuzugeben. Wie kannst du bereit sein, für eine Frau, die schon tot ist, all das wegzuwerfen?”

„Ich bin müde, Preston. Körperlich wie seelisch. Rorie zurückzuholen ist das, wofür ich in den letzten Jahren gelebt habe.” Alastair betrachtete den Wald jenseits der Lichtung. „Und wenn ich es zugeben muss … ich bin auch einsam. Fünfundsiebzig Jahre sind ein gutes, langes Leben, Bruder.”

Er stand Preston gegenüber. Der verzweifelte Ausdruck auf seinem Gesicht zerriss Alastairs Herz.

„Was sagst du?”

„Ich kann nicht …” Preston räusperte sich. „… Ich kann dich nicht aufhalten, wenn du gehen willst. Ich kann dich nur bitten, es nicht zu tun. Ich kann dir nur sagen, dass unsere Familien sehr traurig sein werden, wenn du bei der Geburt der Kinder nicht dabei sein wirst. Wer soll den Kleinen ihre Lieblingssüßigkeiten zustecken, wenn ihre Eltern Nein sagen?”

Alastair schmunzelte angesichts des wissenden Blicks in den Augen seines Bruders. „Du wusstest, dass ich es war, oder?”

„Ich glaube, die klebrigen Gesichter haben es verraten. Ganz zu schweigen davon, dass Winnie nie wirklich verstanden hat, warum sie ihre Mutter und ihren Vater anlügen sollte. Außerdem war Ryker ziemlich beleidigt, als ich ihm die Schuld dafür gegeben habe, dass sie nicht zu Abend essen wollten.”

Alastair warf Ryker von dort aus, wo sie standen, einen schiefen Blick zu. „Du glaubst doch nicht wirklich, dass dieser Hurensohn ihnen keine Süßigkeiten zugesteckt hat. Ich war nicht der Einzige, der deine Kinder verwöhnt hat.”

„Nein, aber du hast sie häufiger verwöhnt, als mir lieb war.”

Er zuckte mit den Schultern und lächelte seinem jüngeren Bruder halbherzig an. „Was kann ich sagen, Pres? Du hast bezaubernde Kinder.”

Preston schnaubte, dann wurde er ernst. „Wie auch immer du dich entscheidest, ich werde es respektieren. Ich bitte dich nur, noch einmal darüber nachzudenken, was du dieser Familie bedeutest, großer Bruder.”

„Das kann ich tun.”

Sein Bruder ging, blieb aber ein paar Meter von ihm entfernt stehen.

„Al? Hast du dir jemals Sorgen darüber gemacht, welche Konsequenzen es haben könnte, Rorie zurückzubringen? Wie wird sie nach so langer Zeit sein? Wie viel von ihrer Seele wird sie verloren haben?”

„Das habe ich.”

„Und du willst es immer noch tun, obwohl du weißt, dass sie eine ganz andere Frau sein könnte?”

„Ja.”

Mit einem tiefen Seufzer kehrte Preston zu den anderen zurück.

Alastair atmete tief durch und folgte seinem Beispiel.


Kapitel 23
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Alle Thornes außer Nash und Summer machten sich an das Heben der Steine.

Für Holly war das ihre erste Erfahrung mit einer so mächtigen Zeremonie. Es war unglaublich, das Beben des Bodens zu spüren und zu sehen, wie die Menhire aus der Erde wuchsen. Sie überragten ihre Gruppe wie riesige Grabsteine mit gezackten Spitzen. Das Mondlicht fiel über die Bäume, beleuchtete die Steine von hinten und warf dunkle Schatten auf die Lichtung.

Alastair schien ihr Staunen zu verstehen, denn er schenkte ihr von seinem Platz gegenüber ein warmes Lächeln. Sie erwiderte es und genoss die vereinte Kraft ihrer Gruppe. Der elektrische Strom ließ ihre Haare im Wind wehen, und Gänsehaut breitete sich über ihren ganzen Körper aus. Das strahlend weiße Licht, das den Raum zwischen den ausgestreckten Händen überbrückte, war beeindruckend, und Holly fragte sich, ob Quentin jemals etwas dieser Größenordnung gesehen hatte. Wenn das vorbei wäre, hätten sie viel zu besprechen.

Die Steine waren etwa fünf Meter hoch und mehr als zwei Meter breit. Auf der Südseite der Felsen wuchs Moos, doch wenn man sich anstrengte, konnte man Symbole erkennen, die in die harte Oberfläche jedes Steins eingeritzt waren. Insgesamt gab es vierzehn Konstellationen, und sie musste davon ausgehen, dass die Zahl genauso bedeutend war wie die Tatsache, dass sieben Hexen nötig waren, um ihre Mutter zurückzuholen.

Der Zauberspruch war auf Lateinisch verfasst, das schloss Holly aus den wenigen Worten, die sie erkannte, als sie die Beschwörung wiederholte. Als das Beben des Bodens aufhörte, hörte Preston auf zu sprechen, und alle verstummten. Das Licht, das von Hand zu Hand floss, erlosch abrupt, doch das energiegeladene Gefühl, das Holly während der Beschwörung gespürt hatte, blieb bestehen. Es war, als ob sie ein menschlicher Stromdraht wäre und ihre Nervenenden verrückt würden. Ihre Sicht war schärfer, ebenso wie ihr Geruchssinn und ihr Gehör. Die Farben um sie herum waren lebendiger, und die Geräusche des Waldes klangen wie Musik in ihren Ohren.

Als sie sich jeweils von ihren Plätzen entfernten, um sich auf den zweiten Schritt ihres Plans vorzubereiten, ging Holly zu dem stehenden Stein, der ihr am nächsten war, und legte ihre Hand auf die warme Oberfläche. Sie war sich nicht sicher, was sie erwartet hatte, aber die kontinuierliche leise Vibration war es nicht. Als sie die Rillen der Symbole nachzeichnete, kam ihr der Gedanke, dass sie vielleicht die Elementarmagie jeder einzelnen Hexe darstellten. Das Symbol, das sie nachzeichnete, schien das Zeichen für Wasser zu sein. Es hatte die Form einer Träne, aus deren Unterseite Wellen flossen. Das Ganze war von einem Kreis umgeben, und als sie mit der Fingerspitze über den Tropfen strich, erhellte ein Leuchten das Symbol von innen.

„Habt ihr das gesehen?” Sie wirbelte zu der Gruppe herum und zeigte darauf. „Seht!” Noch einmal zeichnete sie das Element nach und lachte, als es unter ihrer Berührung aufleuchtete. „Wie verdammt cool ist das denn?”

Ihr Vater stellte sich neben sie. „Mach es noch einmal, Kind.”

Sie gehorchte und sah zu, wie das Licht heller wurde.

Alastair ergriff ihre Hand. „Nochmal.”

Diesmal veränderte sich die Farbe des Lichts von Blau zu einem hellen Goldgelb und begann zu pulsieren.

„Preston, GiGi! Habt ihr sowas schonmal gesehen?”, fragte er seine Geschwister.

„Es ist ein Wunder”, hauchte Preston. „Natürlich habe ich die Steine berührt, als ich sie zum ersten Mal gesehen habe, aber ich bin nie auf die Idee gekommen, die Elementen nachzuzeichnen.”

Holly lachte und umarmte ihren Onkel. „Ich denke, das ist so ein Mädchen-Ding.”

Preston starrte verwundert auf sie hinab. „Ich glaube, das ist vielleicht das erste Mal, dass du mich umarmt hast.”

„Das ist traurig”, sagte sie und meinte es ernst. Sie schlang ihre Arme um seine Mitte und drückte ihn an sich. „Tut mir leid, wenn ich dir gegenüber distanziert war, Onkel Preston. Es war keine Absicht.”

Quentin stand außerhalb des Kreises, ganz in ihrer Nähe. „Sie ist eine kleine Kaktusfeige, Mr. Thorne. Es liegt in ihrer Natur.”

Sie kicherte und warf ihrem Mann einen Kuss zu. „Anders würdest du es gar nicht wollen.”

Die Liebe brannte hell und erhellte die Iriden seiner dunklen Welpenaugen. „Ich würde dich unter allen Umständen wollen, Holly.”

Das Lächeln begann im tiefsten Teil von ihr und breitete sich von dort aus aus. „Schnell, komm und sieh dir das an.”

Quentin blickte zu Alastair und bat um Erlaubnis, den Kreis betreten zu dürfen. Als ihr Vater nickte, trat ihr Mann zu ihr vor den Stein. Holly ergriff mit ihrer linken Hand seine rechte und flocht ihre Finger zwischen seine. Mit ihrer Rechten zeichnete sie das Wasserelement nach. Zur Überraschung aller leuchteten alle Symbole auf dem Stein wie ein Weihnachtsbaum auf und blieben diesmal erleuchtet.

„Heilige Scheiße!”, keuchte Quentin. „Das ist cool.”

Alastair seufzte und klopfte Quentin leicht auf die Schulter. „Sohn, du hast ein Gespür für Worte.”

Preston hustete in seine Hand, um sein Lachen zu verbergen.

Nash stand in einiger Entfernung und untersuchte einen weiteren Stein. „Das Hauptelement hier scheint Wind zu sein. Winnie, würdest du mit Zane wiederholen, was Holly und Quentin getan haben?”

Winter wartete darauf, dass ihr Verlobter zu ihr kam, und trat dann auf den Felsen zu. Ohne zu zögern, reichten sie einander die Hände, und Winnie zeichnete das Symbol nach. Wieder leuchteten alle Symbole auf dem Stein auf und blieben erleuchtet.

„Findet schnell die Feuer- und Erdelemente. Mal sehen, was sie tun, wenn alle erwachen”, drängte Nash.

„Sollten wir wirklich mit alter Magier herumspielen, von der wir keine Ahnung haben?”, fragte Summer. „Ich will keine Spaßbremse oder so sein, aber was passiert, wenn wir sie alle aufwecken? Handeln wir uns den Zorn der Götter ein? Oder rufen wir Außerirdische aus dem Weltall?” Der unruhige Ausdruck auf ihrem Gesicht ließ ihre Schwestern zögern.

Gemeinsam sahen sie alle Spring an. Sie war die wandelnde Enzyklopädie der Familie und kannte ihr Zauberbuch in- und auswendig. Wenn irgendjemand von diesen Steinen wusste, dann sie.

Spring ergriff Knox’ Hand und zog ihn zu dem Stein, auf dem sie das Erdsymbol fand. „Es gibt nur einen Weg, es herauszufinden.” Wie die anderen beiden leuchteten auch diese Symbole auf.

„Ich bin deiner Meinung, Sweetheart. Ich habe das Gefühl, das ist eine schlechte Idee”, sagte Coop, als er zu Summer neben dem Stein direkt gegenüber von Holly und Quentin ging. Als Sheriff der Kleinstadt Leiper’s Fork in Tennessee war Cooper Carlyle darauf programmiert, anzunehmen, dass alles, was nicht den offiziellen Richtlinien entsprach, schlecht war. Holly verstand sein Zögern, aber ihre Schwester neigte dazu, ab und zu doch gegen die Regeln zu verstoßen. Es gab Zeiten, in denen sie nur ein bisschen Ermutigung brauchte.

Diese Ermutigung kam in Form von Autumn, die zu ihnen trat, entschlossen Coops und Summers Hände ineinanderlegte und dann Summers andere Hand auf den Stein drückte. „Sei kein Feigling. Wenn es nicht so sein sollte, hätten wir nicht die Macht, es zu tun, oder?” Mit einer für Autumn typischen Bewegung wirbelte sie zu ihrer Familie um, die sie mit offenen Mündern anstarrte, und zuckte mit den Schultern. „Was? Ihr habt alle dasselbe gedacht.”

Quentin schnaubte fröhlich neben ihr. „Deine Schwester ist klasse, Liebes. Sie sagt, was sie denkt.”

„Ja, sie ist ein bisschen gruselig”, murmelte Keaton hinter ihnen. „Ich gehe besser zu ihr, bevor sie ausflippt. Diese Schwangerschaftshormone haben sie unberechenbar gemacht.” Er eilte zu seiner Frau. Mit einem breiten Lächeln – Holly vermutete, dass es nur Show war – hob Keaton ihre verbundenen Hände und küsste Autumns Fingerknöchel. „An Cojones mangelt es dir nicht, Babe.”

Autumn grinste und ging auf den Felsen mit dem Feuerelement zu.

Eine nach der anderen wiederholten sie dieses Vorgehen, bis alle Steine strahlten. Ein leises Summen begann, als der letzte zum Leben erweckt wurde.

„Was habe ich gesagt?”, schalt Summer. „Die NASA wird uns dafür den Arsch versohlen. Merkt euch meine Worte.”

„Sie wird es lieben, ohne Mäuseplage fluchen zu können”, flüsterte Holly Quentin zu.

Nash trat vor. „Okay, neuer Plan. Unsere ursprüngliche Idee war, dass die Schwestern sich um den Altar mit Aurora aufstellen. Darüber hinaus möchte ich jetzt, dass alle anderen sich in einem äußeren Ring positionieren. Wir werden einen Kreis innerhalb eines Kreises innerhalb eines Kreises erschaffen.”

Alastair runzelte die Stirn und ging zum nächsten Stein. Er schwieg, während er die Symbole studierte. „Nash, erinnerst du dich an irgendetwas aus dem Buch Thoth, das du Isis gegeben hast?”

„Meinst du den Verweis auf die heiligen Symbole?”

„Ja.”

„Natürlich!” Nash lachte und klopfte seinem Vater auf die Schulter. „Dies ähnelt der göttlichen Zeremonie der Ägypter aus dem Buch.”

„Genau. Ich glaube, Isis wollte dieses Buch, um uns davon abzuhalten, genau das hier zu tun. Aber warum?”

„Das ist nicht gut”, murmelte Holly. Sie blickte zu Quentin auf und sah das Unbehagen in seinem Gesicht. Tatsächlich wirkten plötzlich alle besorgt. Alle außer Spring, die dorthin ging, wo Nash und Alastair sich über die möglichen katastrophalen Probleme berieten, die sie verursachen könnten.

„Das Buch Thot? Ich kenne das Buch.”

Die gespannte Aufmerksamkeit aller wanderte zu ihr, als sie sich langsam umdrehte und die Steine betrachtete. Ihre Stirn glättete sich, als sie triumphierend lächelte. „Wir werden nicht den Weltuntergang herbeiführen. Aber es kann ein Portal zur Anderswelt und den Reichen der Götter und Göttinnen öffnen. Das muss der Grund sein, warum Isis das Buch wollte – um das zu verhindern.” Sie drehte sich zu Alastair um. „Sie will nicht, dass irgendein Sterblicher diese Macht besitzt.”

Knox strich sich mit der Hand durch sein langes, blondes Haar. „Warum hat sie das Buch nicht einfach irgendwann genommen? Sie hat die Fähigkeit dazu.”

„Ich weiß nicht. Vielleicht musste es ihr freiwillig gegeben werden? Die Antwort kennt nur sie. Was ich jedoch weiß, ist, dass wir Mutter mit sehr geringem Aufwand zurückholen können.”

„Du brillantes, brillantes Kind”, seufzte Alastair. „Sag uns, was wir tun sollen.”

„Wenn ich mich richtig erinnere, gibt es einen bestimmten Zauberspruch aus dem Buch, der nach dem Aktivieren der Steine angewendet werden muss. Nash, sprichst du die altägyptische Sprache?”

„Ja.”

„Gut. Wir werden sie brauchen, um das Tor zwischen den Welten zu öffnen. Ist das Westen?”, fragte sie, als sie in die entgegengesetzte Richtung ging. „Wir suchen nach dem Stein, der die ‚Falsche Tür’ oder das ‚Tor der Götter’ darstellt. Es heißt, dass falsche Türen in Pyramiden und Gräber eingebaut wurden, um es den Menschen zu ermöglichen, ihre Lieben von der anderen Seite zurückzurufen und mit ihnen zu interagieren. Typischerweise wurden sie durch eine kleinere Tür dargestellt, als es damals üblich war. Darauf oder um sie herum muss es rote und schwarze Zeichen geben.”

„Hier!”, rief Autumn. „Am Rand dieses Steins ist etwas Rotes.”

Autumn, Keaton und Spring suchten nach etwas Schwarzem, fanden aber nichts.

„Was ist, wenn die Öffnung nicht der Stein selbst ist, sondern zwischen den Steinen?”, fragte Zane. „Das schwarze Zeichen könnte auf dem Stein daneben sein.”

„Das wäre sinnvoll”, stimmte Spring zu. „Manchmal waren es überhaupt keine Türen, sondern ein Raum zwischen zwei Wänden.”

Ein nachdenkliches Stirnrunzeln huschte über GiGis Stirn, als sie zu ihren Nichten am westlichsten Stein ging. Mit einer schnellen Handbewegung löste sie das Moos vom Stein und legte den schwarzen Schlitz frei, nach dem sie gesucht hatten.

„Gut gemacht, Schwester”, lobte Preston. „Was kommt als Nächstes, Spring?”

„Jetzt stellen wir uns alle auf beiden Seiten der Öffnung auf und schaffen so einen Pfad direkt zu Mutter.”

„Wie Cheerleader bei einem Footballspiel, die die Spieler auf dem Spielfeld willkommen heißen”, scherzte Ryker.

Spring lachte und nickte. „Genau so, Onkel.”

Summer verschränkte die Arme vor der Brust, und Holly erkannte die sture Pose. Springs Plan stieß auf Widerstand.

„Es gefällt mir nicht”, sagte Summer in die Runde. „Ich bin mir nicht sicher, wann ich die Stimme der Vernunft geworden bin, aber wer weiß, was wir durch diese Öffnung rauslassen? Isis hat das Buch mit dem Zauber aus einem bestimmten Grund gewollt.”

Coop schlang von hinten seine Arme um Summer und zog sie an seine Brust. „Ja, wenn ich auch was dazu sagen kann, dann wäre es: Lasst es uns nicht tun.”

„Jeder, der nicht an Bord ist, kann jederzeit gehen”, sagte Alastair. Sein Ton war eisig.

Doch Holly konnte durch die Kälte hindurch den Schmerz erkennen. Ihr Vater würde vielleicht nie sagen, was er für diese Familie getan hatte, aber sie alle wussten, dass sie ihm viel schuldeten. Sie ließ Quentins Hand los und trat vor. Sie warf Summer und Coop einen bösen Blick zu und sagte: „Wir sind alle an Bord.”

Obwohl Summer ihre Lippen aufeinanderpresste, nickte sie zustimmend.

„Danke, Schwester”, flüsterte Holly, als sie sie umarmte.

„Ja, nun, also wenn ein verdammtes dreiköpfiges Biest durch dieses Tor kommt, ist es deine Schuld. Und glaube nicht, dass ich nicht angepisst wäre, wenn es einen von uns tötet.”

Holly tätschelte die Wange ihrer Zwillingsschwester, weil sie wusste, dass es sie ärgern würde. „Wenn ein dreiköpfiges Biest durch diese Tür kommt, kannst du es sicher dazu bringen, dir zu gehorchen, Doctor Thorne, Tierflüsterer der Spitzenklasse.”

„Rutsch mir den Buckel runter.”

„Genug gealbert. Uns läuft die Zeit davon”, sagte Alastair, der nun wieder neben Aurora stand. Sein Blick war auf ihr graues, regungsloses Gesicht gerichtet. „Wir haben nur eine Chance, sonst ist sie für immer verloren.”

Preston eilte zu ihm. „Dann fangen wir besser an und bringen Rorie nach Hause.”

Die Brüder tauschten einen verständnisvollen Blick aus.

„Wir werden hier rechts und links von Aurora stehen”, sagte Preston. „Der Rest von euch geht auf eure Plätze.”

Jeder tat, was ihm befohlen wurde, und sie stellten sich in zwei Reihen auf – sieben auf der einen Seite und sechs auf der anderen. Alastair und Preston standen hinten neben Aurora. Nash nahm einen Platz vorn ein, um den Zauber zu beginnen.

„Machen wir das wirklich?”, flüsterte Winnie Holly zu. „Weil ich ehrlich gesagt ein bisschen nervös bin.”

Holly drückte ihrer Schwester die Hand. „Ich auch.”

In Wirklichkeit beschrieb „ein bisschen nervös” nicht einmal annähernd den Aufruhr an Gefühlen, die in ihrem Inneren tobten. Entweder würden sie richtig Ärger mit Isis und dem Rest der Götter bekommen, oder vielleicht schafften sie es, aber nur, um unappetitliche Kreaturen hervorzubringen, ohne ihre Mutter überhaupt zurückzuholen. Das war genug, um ein Magengeschwür zu bekommen.

Als Nash die unverständlichen Worte sprach, um das Tor zur Anderswelt zu öffnen, herrschte unheimliche Stille über der Lichtung. Alle rechneten insgeheim mit Schwierigkeiten und bereiteten sich auf das vor, was als Nächstes passieren würde – zumindest glaubte Holly das. Sie war froh, dass Knox und Quentin ganz vorn standen. Beide Männer standen in der Gunst der Göttinnen. Es schadete nicht, dass beide ausgesprochen attraktiv waren. Wer könnte böse auf einen Mann sein, der wie diese beiden aussah?

Nash hörte abrupt auf zu sprechen, und ein lautes Zischen, gefolgt von einem Knall, wie bei einem Feuerwerk, hallte über die Lichtung. Hollys Ohren begannen zu klingeln. Das Licht, das von den Steinen ausging, war blendend hell, und sie war gezwungen, die Augen zu schließen. Ein hohes Jammern begann, und der Boden unter ihren Füßen bebte.

Quentin hielt sie fester.

„Was auch immer ihr tut, unterbrecht die Kette nicht!”, schrie Spring über den Lärm hinweg. „Erst, wenn Mutter auf dieser Seite ist und Nash das Tor geschlossen hat!”

Leichter gesagt als getan, denn alles, was Holly tun wollte, war, sich die Hände auf die Ohren zu pressen, um den ohrenbetäubenden Lärm zu dämpfen.

„Beschwör dir Stöpsel in die Ohren, wenn es sein muss!”, rief Quentin ihr zu, denn er spürte ihren Schmerz.

Gerade als sie dachte, ihre Trommelfelle würden platzen, verstummte aller Lärm, und das grelle Licht verblasste zu einem pulsierenden Leuchten. Aurora Fennell-Thorne stand in der Öffnung zwischen den Steinen.

Holly keuchte, als sie sah, dass ihre Mutter gesund und munter aussah, aber ein Teil von ihr erkannte, dass das nur der Geist ihrer Mutter war. Auroras Körper lag mehrere Meter entfernt auf dem steinernen Altar.

Aurora sah verwirrt aus, als sie im Tor zwischen den Welten schwankte. Es war, als könnte sie die Gesichter um sich herum nicht erkennen. Alastair musste ihr Dilemma verstanden haben, denn er rief nach ihr.

Das selige Lächeln auf dem Gesicht ihrer Mutter, als sie ihn sah, war atemberaubend anzusehen. Sie streckte die Hand aus und öffnete den Mund, um zu antworten. Plötzlich bog sie ihren Rücken, und ihr Kopf schoss nach hinten, ihr Mund war zu einem lautlosen Schrei geöffnet. Ihr schönes Gesicht war von Schmerz verzerrt, als sie auf die Knie sank.

Holly wollte auf sie zu stürmen, doch Quentin und Winnie hielten sie fest.

„Nein!”, schrie Spring. „Nicht loslassen, bis Nash das Tor geschlossen hat.” Sie nickte Nash zu. „Jetzt!”

Noch einmal sprach er die unverständlichen Worte des Zaubers, und wie ein Reißverschluss schloss sich die Öffnung mit Aurora auf der irdischen Ebene.

„Schließt den Kreis hinter ihr und führt sie zu ihrem Körper”, befahl GiGi.

Alle schlossen sich hinter Aurora zusammen und wollten sie im Geiste dazu bringen, in ihren Körper zurückzukehren.

Während Holly zusah, ergriff Autumn Keatons Hand und führte sie zu der von Summer. „Nimm sie, ich habe eine Idee.” Sie duckte sich in den Kreis und kniete vor ihrer Mutter nieder. „Du kennst mich, Mom. Ich weiß, dass du es tust. Wir haben in der Anderswelt miteinander gesprochen, erinnerst du dich?” Aurora streckte eine zitternde Hand aus, als wollte sie Autumns Gesicht berühren. „Ja, Mom. Ich bin hier. Autumn. Jetzt komm nach Hause.”

Aurora blickte auf ihren Körper und zurück zu Autumn.

Hollys Herz schlug schneller, und ihr Magen drehte sich. Hoffnung erblühte in ihrer Brust. Autumn war zu ihr durchgedrungen.

„Rorie”, krächzte Alastair heiser. „Es ist Zeit, dass du zu mir nach Hause kommst. Zu uns.”


Kapitel 24
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Während die Morgendämmerung durch die Bäume schimmerte, drückte Quentin Holly fester an sich und zog die Decke noch enger um sie. Sie hätten sich leicht mit Magie wärmen können, aber es gab Zeiten, in denen es schön war, die frühmorgendliche Herbstkälte zu erleben.

„Kannst du glauben, dass wir das geschafft haben?”, fragte sie ihn.

Ihre Stimme klang schläfrig, und er hatte Bedenken, nicht darauf zu bestehen, dass sie sofort ins Bett ging. In ihrem Zustand stieß sie an die Grenzen ihrer Kraft.

„Ich kann deine Sorge spüren, Quentin. Mir geht’s gut. Hexen sind robuster als die meisten normalen Menschen.”

„Aber nicht unsterblich.”

„Stimmt, aber mir geht’s gut. Versprochen.”

Er küsste die kirschroten Lippen, die sie ihm entgegenhielt. „Okay. Und um deine Frage zu beantworten: Nein. Das war Wahnsinn.”

„Es ist seltsam, hier zu sitzen und die Lichtung so still und ruhig zu sehen, als wäre nie etwas passiert und als wären noch vor zwei Stunden keine riesigen Menhire da gewesen.”

„Ich weiß.” Er hatte kaum einen Moment Zeit gehabt, die Ereignisse in Athen zu verarbeiten, bevor gestern Abend das Chaos ausgebrochen war.

„Weißt du, was ich will?”

„Was?”

„Kuchen vom Diner in der Stadt.”

Quentin hätte fast gelacht. In der aktuellen Zeitschiene, in der der Vorfall mit Beau und Michelle nie passiert war, hatte Holly nie in dieser Müllkippe in der Innenstadt als Kellnerin gearbeitet. Allerdings musste er zugeben, dass es seltsam war, dass der Laden jetzt so erfolgreich war. Vielleicht lag es daran, dass Pete nie für die Küche verantwortlich war und das Essen pünktlich serviert wurde.

„Kuchen, hm?”

„Mh-hm. Kirschkuchen mit einem Berg hausgemachter Schlagsahne.”

„Ich könnte ihn für dich herzaubern.”

„Das könnte ich auch, aber wo wäre da der Spaß?” Sie hob den Kopf und grinste. „Ich dachte, wir könnten heute Durchschnittssterbliche spielen. Keine Magie, kein Drama.”

„Ich brauche ein wenig Magie, um meine Energiereserven aufzufüllen. Ich arbeite am Leeren, Liebes.”

„Wir können nach Hause gehen, wenn du möchtest.”

„Nein. Wenn meine kleine Kaktusfeige Kuchen will, soll sie Kuchen haben. Komm. Lass uns in die Stadt gehen.”

Er half ihr, aufzustehen und zog sie auf die Füße.

Sie gingen den Weg zu Alastairs Herrenhaus entlang, als Quentin ein Schauer des Unbehagens durch das Bewusstsein lief. „Holly –”

„Ich fühle es auch”, flüsterte sie und legte ihre Finger fester um seine. „Teleportier uns nach Hause.”

Als sich seine Zellen erwärmten, bemerkte er eine Bewegung in den Bäumen. „Bleib hier.”

„Nein, Quentin. Geh nicht allein da rein. Es ist nicht sicher.”

„Mir wird nichts passieren, Liebes. Aber bleib hier.”

Er rannte durch die Bäume. Ein kurzes Stück entfernt blieb er abrupt stehen, als er sah, wer dort stand.

Holly rief vom Weg aus seinen Namen.

„Mir geht’s gut, Holly. Alles okay.” Das Bild einer Frau und eines Mädchens im Teenageralter schimmerte und verschwand und ließ ihn erschüttert zurück. Er war sich sicher, dass es Holly gewesen war, die dort im Wald gestanden hatte. Erlaubte ihm seine Gabe als Reisender, andere Zeitlinien zu sehen, ohne es zu versuchen? Was hatte das alles zu bedeuten? Warum hatte sie so dünn und verzweifelt ausgesehen?

Quentin wünschte nur, er hätte Gelegenheit gehabt, mit ihr zu reden. Um herauszufinden, was los war, und um zu helfen. Er kehrte langsam dorthin zurück, wo er die schwangere Holly zurückgelassen hatte, die wütend auf dem Weg stand.

„Das war leichtsinnig, Quentin. Bitte bring mich nach Hause.”

Sie waren in ihrem Wohnzimmer, als Holly sagte: „Ich glaube, jemand war im Wald. Jemand hat gesehen, dass wir uns teleportiert haben.”

„Ich habe sie auch gesehen, Liebes. Ich möchte zurückgehen und es mir ansehen, aber du musst hier bleiben.”

Sie klammerte sich an seinen Arm. „Auf keinen Fall! Du gehst nicht allein zurück.”

„Holly –”

„Nein! Wir rufen meinen Vater, und er kann die Monitore seines Sicherheitssystems überprüfen.”

Weil ihre Worte von einem Anflug von Panik geprägt waren, stimmte Quentin zu. „Leg dich hin, und ich rufe deinen Vater an.”

„Wage es nicht, allein zurückzugehen, Quentin. Ich schwöre, wenn du das tust, werde ich mich von dir scheiden lassen.”

Er lachte und drückte sie an sich. „Ich verspreche, dass ich nicht zurückgehen werde. Jetzt geh ins Bett.”

Als sie wegging, rieb er die Stelle über seinem Herzen. Er liebte sie so sehr, dass es manchmal wehtat. Oder vielleicht juckte es ihn immer noch wegen all dem, was sie in dieser Nacht durchgemacht hatten.

In der Tür ihres Schlafzimmers drehte sie sich um und öffnete den Mund, um zu sprechen.

Ein scharfes Bowiemesser kam hinter ihr hervor und schlitzte durch die Oberseite ihrer Brust bis hinunter in ihren Bauch.

„Nein! Nein!” Quentin rannte zu ihr und packte den Arm des Mannes, der das Messer schwang, während er ein zweites Mal auf sie einstach.

Beau Hill!

Aber Alastair hatte gesagt, er hätte das Problem aus der Welt geschafft. Wie kam es, dass Beau in ihrem Haus war? In ihrem von Zauber geschützten Zuhause! Und als ihm dieser Gedanke kam, wurde Quentin klar, woher sein Unbehagen gekommen war. Die Schutzzauber des Hauses waren zerstört worden. Ein mächtiges Wesen hatte den Schutz aufgehoben.

Mit einer schnellen Bewegung, die fast eine exakte Wiederholung derjenigen von vor neun Jahren in ihrer alternativen Zeitlinie war, nutzte er seine Kraft und den Schwung von Beaus eigenem Körper, um ihn durch den Raum zu schleudern. Als Beau gegen die Wand krachte, machte Quentin eine Handbewegung und jagte die böse Klinge tief in Beaus Herz.

Er warf dem Toten keinen weiteren Blick zu, sondern ging neben Holly auf die Knie. Die Geschichte wiederholte sich, und die Worte, die er sagte, waren identisch mit denen der Zeit zuvor.

„Verlass mich nicht, Liebes. Halte durch! Hörst du? Du solltest besser durchhalten, Holly!”

Er wollte gerade Druck auf die Wunde ausüben, als sich die Luft um ihn herum kräuselte.

Athenes Stimme drang zu ihm. „Fass sie nicht an, Kind. Die Klinge war vergiftet.”

„Ich muss sie retten! Ich muss –”

„Du hast jetzt die Kraft in dir. Erinnere dich an das Geschenk, das ich dir im Tresorraum gemacht habe.”

„Das Geschenk …”

Die Schriftrolle, die sie in seine Haut eingebettet hatte!

„Danke, Erhabene. Ich werde für immer in deiner Schuld stehen.”

„Beeil dich. Du musst die Zeit umkehren, bevor der letzte Atemzug ihren Körper verlässt.” Ihre Stimme verklang.

Quentin rannte zu dem Zauberbuch, das sie ihm gegeben hatte. Er fand die mit einem Lesezeichen versehene Seite und begann, den Zauberspruch des Reisenden zu rezitieren. In seiner Brust begann ein entsetzliches Brennen. Mit jedem Wort, das er sprach, leuchtete das Bild der Eule, die in seine Haut eingebrannt war, mehr, bis es ein Loch in den Stoff seines Hemdes brannte.

Gerade als er dachte, er würde von den Schmerzen ohnmächtig werden, kühlte sich das Eulenmal ab, und er öffnete die Augen und fand sich im Wohnzimmer ihres Hauses wieder. Er hörte ein Geräusch im Schlafzimmer, hatte aber keine Zeit zu reagieren, als Quentin aus der Vergangenheit mit Holly auftauchte.

„Was zum …?”

„Quentin? Was?”

Er hob eine Hand, um seinen geschockten Zeit-Zwilling und seine Frau, die in der Mitte des Raumes standen, zur Vorsicht zu mahnen. Mit einer Geste signalisierte er, dass ein Eindringling im Schlafzimmer war. Als er sich umdrehte, um sich um das Problem zu kümmern, liefen beide Zeitlinien zusammen, und er verschmolz mit seinem anderen Ich.

Hollys Gesicht war geschockt, als sie sich an ihn klammerte.

„Bleib hier”, flüsterte er. „Es ist ein Eindringling im Haus.”

„Aber die Schutzzauber –”

„Sind gefallen”, sagte er mit gedämpfter Stimme. „Ich meine es ernst, Holly, bleib hier und beweg dich nicht. Pass auf. Sei bereit, ihn zu töten, wenn es sein muss.”

Sie blieb zurück, während er seine Schuhe auszog und lautlos wie ein Ninja in Richtung Schlafzimmer schlich. Da er auf den Angriff vorbereitet war, wehrte er Beaus messerschwingenden Arm problemlos ab. Er nutzte wie schon zuvor Beaus Schwung und schleuderte ihn quer durch den Raum, so heftig, dass er den Gipskarton der Wand durchschlug.

Quentin griff an.

Er legte all die Wut, die sich aus der Angst und dem Schmerz, Holly verletzt gesehen zu haben, angesammelt hatte, in seine Schläge, als er Beau ins Gesicht schlug.

„Quentin, du wirst ihn umbringen!”, weinte Holly.

„Gut!” Er öffnete den Mund, um mehr zu sagen, doch ihm wurde schwindelig. Der Raum drehte sich, Vergangenheit und Zukunft wurden zu einem Kaleidoskop von Bildern, die in seinem Verstand schwirrten. Er packte seinen Kopf und sank auf die Knie. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Beau nach der Klinge griff.

„Holly, pass auf!”

Doch diesmal stieß Beau das Messer nicht in Holly. Nein, die Klinge fand ihr Ziel in Quentins Brust, und der entsetzliche Schmerz raubte ihm den Atem.

„Nein! Quentin, nein!”

Beau zog das Bowiemesser heraus und richtete seinen wilden Blick auf Holly.

„Teleportier dich weg, Holly”, keuchte Quentin. „Schnell!”

Ihr entsetzter Blick war auf ihn gerichtet, und sie achtete nicht auf den Verrückten, der im Begriff war, ihrer beider Leben zu beenden.

„Das Baby”, keuchte er. „Rette das Baby!”

Noch während er seine Hand auf seine Brust drückte, um die Blutung zu stoppen, wusste Quentin, dass seine Zeit abgelaufen war. Er spürte, wie das Gift sich durch seinen Körper ausbreitete, Zellen zerstörte und ihn tötete. Ein tiefer Atemzug war unmöglich. Er vermutete, dass eine Lunge kollabiert war.

Als Beau Holly fast erreicht hatte, verschwand sie.

Wie ein tollwütiges Tier wirbelte Beau herum und hieb wild in die Luft.

„Du bist … am Arsch ... Kumpel”, keuchte Quentin mit einem Lachen. „Sowas von … am Arsch.” Bar jeder Energie und mit sehr wenig Lebenskraft lehnte er seinen Kopf an die Wand, vor der er kniete. „Al … Alastair wird dir … dir ein neues.”

Er schloss die Augen, als Beau in seine Richtung stürmte. Ein lautes Krachen ließ ihn die Augen wieder aufreißen. Beau stand über ihm, die Klinge zum Hieb erhoben, aber seine Aufmerksamkeit wurde von dem Krach abgelenkt.

Eine kurze Drehung von Quentins Handgelenk rammte das Messer in Beaus Kehle. Es schien, als hätte er die Energie für eine letzte Hexerei gehabt.

Wieder schloss Quentin die Augen. Holly würde zurechtkommen. Es war Zeit für ihn, auf eine andere Ebene zu wechseln.

„Warum hast du das getan, du dummer Junge?”, schalt Alastair ihn, als er neben ihm in die Hocke ging. „Ich hätte mich um ihn gekümmert.”

Er warf Alastair ein schelmisches Grinsen zu. „Ich habe … es immer noch drauf.” Sein Witz wurde durch seinen eigenen Schmerzensschrei übertönt. „Fuck … das tut weh. Ich kann mir nicht vorstellen, wie Holly das ausgehalten hat.”

„Holly?”

„Ich vergaß … andere … Zeitlinie.”

Aktivität um ihn herum sorgte dafür, dass er noch einen oder zwei weitere Augenblicke blieb.

Hollys Stimme kam von weit her.

„Quentin, verlass mich nicht, mein Lieber. Halt durch!”

Er hätte vor Belustigung geschnaubt, wenn es ihm gelungen wäre, die Energie oder genug Luft aufzubringen. Sie hatte fast genau dieselbe Formulierung verwendet wie er zuvor, als er zweimal versucht hatte, sie zu retten.

„Fass mich … nicht an.” Er öffnete die Augenlider und begegnete ihrem verletzten Blick. „Gift … Klinge …”

Ihre Hände schossen zu ihrem Mund, als wollte sie einen Schrei unterdrücken, und sie wandte sich voller Entsetzen ihrem Vater zu.

Alastairs grimmige Miene verhieß nichts Gutes für Quentins Überlebenschancen. Er warf einen Blick auf jemanden außerhalb von Quentins Sichtfeld. „Hol deine Tasche und bitte Spring um einen Zweig der Pflanze.” Sie alle wussten, welche Pflanze er meinte. Es war das Einzige, das das Gift neutralisieren konnte.

Vater und Tochter stellten Blickkontakt her, bevor Alastair seinen Blick wieder auf Quentin richtete. „Sohn, ich werde dich hochheben und aufs Sofa legen. GiGi wird gleich zurück sein und dich heilen. In der Zwischenzeit möchte ich, dass du dich auf das Ein- und Ausatmen konzentrierst und dabei bis drei zählst. So.” Er demonstrierte langsame, kurze Atemzüge.

Quentin fand, dass die Demonstration ihm half, wenn auch nur wenig. Seine Brust schmerzte höllisch. Er zweifelte stark daran, dass GiGi ihm diesmal mit einer Dose Atemmints helfen würde.

„Erzähl mir, was passiert ist, Kind”, befahl Alastair Holly.

Sie gab ihm eine Zusammenfassung der Ereignisse.

Alastair sah Quentin nachdenklich an. „Du hast die Macht, nach Belieben durch die Zeit zu gehen?”

„Ja … Athene … ein Geschenk von ihr …”

„Bist du der Quentin von der Lichtung an jenem Tag? Derjenige, der mir die Nachricht von mir selbst gegeben hat?”

Quentins Lippen zuckten. Der Schmerz ließ nach, und an seine Stelle trat eine Benommenheit, die sich anfühlte, als wäre er betrunken. „Ja … du hättest … dein … Gesicht sehen sollen.” Er versuchte, beim Einatmen bis drei zu zählen, schaffte es aber nur bis zwei. „Dieses Bild ...”

„Wir müssen was tun!” Holly war außer sich, als sie neben ihm kniete. „Er wird schwächer, Dad.”

„Herz … von … Artemis …”, keuchte Quentin. „Athene sagt … wird … helfen.”

Alastairs Brauen schossen in die Höhe. „Du stehst mit Athene in Kontakt?”

„Sie ist hier.”

„Um sie zu sehen, muss er in beiden Welten halb drinnen und draußen sein”, bemerkte Alastair. „Holly, Kind, geh zu meinem Haus und bitte Alfred um den Anzug, den ich auf der Lichtung getragen habe. Ich habe die Kugel in meine Tasche gesteckt, bevor ich Rorie nach Hause gebracht habe.”

Sofort war Holly verschwunden.

„Danke für das, was du heute Abend getan hast, mein Sohn. Du hast mein kleines Mädchen gerettet. Das werde ich nicht vergessen.”

„Ich liebe … sie …” Quentin öffnete seine Augenlider so weit er konnte. „Keine Wahl.”

„Trotzdem bin ich dir zu Dank verpflichtet. Wann immer du mich brauchst, ich bin jederzeit für dich da.”

Er wollte über Alastairs Ernsthaftigkeit und seinen verrückten Glauben lachen, dass er vielleicht eine Zukunft haben könnte, aber das wäre zu anstrengend gewesen. Stattdessen lächelte er und schloss die Augen. Es würde nicht schaden, wenn er jetzt schlief. Holly war für immer vor Beau sicher.
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Am Tag von Quentins Beerdigung erwachte die Sonne strahlend und wunderschön, im direkten Kontrast zu Hollys ausgedörrter Seele. Sowohl Holly als auch GiGi waren zu spät zurückgekehrt, um ihn zu retten. Sie würde das friedliche Lächeln auf seinem Gesicht nie vergessen. Genauso wenig wie die Verzweiflung oder den Wunsch, mit ihm zu gehen.

Obwohl Holly sie gerufen und angefleht hatte, war Isis nach der Zeremonie auf der Lichtung nicht geneigt gewesen, ihr irgendwelche Gefälligkeiten zu erweisen. Indem sie einen Zauber aus dem Buch Thoth genutzt hatten, um Aurora zurückzubringen, hatten sie Isis’ Vertrauen gebrochen.

Nein, ihr geliebter Quentin mit seinem wirren dunklen Haar und den schokoladenbraunen Augen, die Sünde versprachen, war weg. Sein Körper ruhte jetzt im schwarzen Sarg vor ihr.

Mit trockenen Augen starrte sie geradeaus, als der Sarg in den Boden gesenkt wurde. Sie hatte die letzten vier Tage damit verbracht, sich die Seele aus dem Leib zu weinen, und nun hatte sie keine Tränen mehr. Sie war erschöpft. Alle Emotionen waren aus ihrem Leben verschwunden und hinterließen nur eine tiefe, dunkle Depression und eine brennende Wut darüber, dass Quentin sie verlassen hatte. Göttin, wie sehr sie es hasste, allein zu sein.

Ein stechender Schmerz kündigte den Beginn der Wehen an. Die meiste Zeit der Nacht zuvor hatte sie sich unruhig gefühlt, und gegen Mitternacht hatte ihr Nesttrieb eingesetzt. Ihr Baby würde wahrscheinlich heute zur Welt kommen. Quentin würde die Geburt des Kindes verpassen, auf das er sich so sehr gefreut hatte. Bei der dritten Wehe holte sie scharf Luft und schwankte.

Der Arm ihres Vaters legte sich um ihre Schultern, und sie duckte sich aus seiner Umarmung.

„Fass mich nicht an”, knurrte sie. „Wag nicht, mich jemals anzufassen.”

„Wie du willst. Soll ich dir einen Stuhl zaubern?”

„Hör auf, den Fürsorglichen zu spielen. Das ist deine Schuld. Du kannst dich noch so sehr sorgen, das ändert nichts daran, dass mein Mann wegen dir...” Hollys Stimme brach vor Wut. Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen. „… und Victor Salinger da im Sarg liegt. Wegen eines dämlichen Krieges, den ihr beide vor Jahren geführt habt und der sich jetzt auf die nächste Generation ausgeweitet hat.”

Ihre Hand wanderte zu ihrem Babybauch. „Und höchstwahrscheinlich auf die Nächste nach unserer. Ihr alle ekelt mich an.”

„Wie dem auch sei, Holly Anne, die Wehen haben eingesetzt, und du brauchst Hilfe.”

„Ich werde wie jede andere Sterbliche in ein normales Krankenhaus gehen.”

„Nein, das wirst du nicht”, sagte er streng. „Es ist zu gefährlich.”

„Weißt du, was gefährlich ist, Dad? Mit dir verwandt zu sein. An einem beliebigen Ort in deiner Nähe sein. Das ist gefährlich.” Sie zischte angesichts des Schmerzes einer stärkeren Wehe.

Ein Muskel in seinem kantigen Kiefer zuckte. Ihre Worte hatten ihn tief getroffen, wie sie es beabsichtigt hatte. Wenn er vielleicht auch nur einen Bruchteil des Kummers und der Trostlosigkeit erleben könnte, die sie empfand … aber nein, dafür müsste er jemanden außer ihrer Mutter lieben.

„Warum bist du hier?”, fragte sie müde.

„Ich mochte ihn auch, Kind. Du glaubst es vielleicht nicht, aber es ist wahr.” Er blickte zum Himmel und holte tief Luft. „Ich kenne niemanden, der deinen jungen Mann nicht geliebt hätte. Aber vor allem bin ich für dich hier.”

„Für mich? Das ist der Schenkelklopfer der Woche. Wenn diese Beerdigung vorbei ist, möchte ich dich nie wieder sehen. Ich möchte nicht, dass du etwas mit dem Leben meines Kindes zu tun hast. Und wenn du dich mir widersetzt, Vater, wirst du mich auf eine Weise kennenlernen, die Zhu Lin und Victor Salinger wie deine besten Freunde aussehen lassen wird.”

Holly stolperte zu der Stelle, wo der Sarg tief in der Erde lag. Da sie den Umfang eines Walrosses hatte, konnte sie sich nicht bücken. Stattdessen rief sie einen Erdklumpen zu sich. Mit kühler Überlegung warf sie ihn in das eins fünfzig mal zwei fünfzig große Loch.

„Auf Wiedersehen, mein Lieber”, flüsterte sie.

Ohne sich die Mühe zu machen, auch nur einen ihrer Familienangehörigen eines Blickes zu würdigen, teleportierte sie sich zu ihrem Haus am Yellow Creek Mountain, um die beiden Koffer mit Kleidung für sich und das Baby und ein paar andere Dinge zu holen.

Vielleicht würde sie eines Tages in das Haus zurückkehren, das sie mit Quentin geteilt hatte, aber im Moment konnte sie nicht hier sein. Sie konnte weder in ihrem gemeinsamen Bett schlafen noch das Sofa sehen, auf dem sie abends gekuschelt hatten. Konnte es nicht ertragen, das Kinderzimmer zu sehen, das er mit so viel Liebe im Herzen entworfen und eingerichtet hatte.

Sie hatte ihn ausgelacht, als er den Raum selbst gestrichen hatte, und ihm gesagt, dass ein einfaches Fingerschnippen gereicht hätte. Er hatte ihr ein höschenschmelzendes Lächeln zugeworfen und gesagt: „Ich möchte sicher sein, dass das Zimmer für unsere Tochter perfekt ist.”

„Was passiert, wenn es ein Junge wird?”, hatte Holly ihn aufgezogen.

„Du musst mir in dieser Sache vertrauen, Liebes.”

Und das hatte sie.

Sie berührte die Wand des Kinderzimmers, die ihr am nächsten war. Mit der Farbe hatte er hervorragende Arbeit geleistet. Das blasse Rosa namens „Summer Crush” war die perfekte Farbe für ein kleines Mädchen.

Holly erlebte einen Moment der Unsicherheit über ihre Entscheidung, ihr Zuhause zu verlassen, nickte jedoch entschlossen. Sie konnte hier nicht mehr leben. Auf der anderen Seite der Stadt wurde Beau Hill von seiner Familie und seinen Freunden beigesetzt. Wenn sie blieb, wäre sie der ständigen Beobachtung und dem Urteil durch diese Leute ausgesetzt. Noch wichtiger: ihr Kind auch. Und abgesehen davon, dass sie diesen bösen Bastard in die dunkelsten Abgründe der Hölle wünschte, hatte Holly keine Lust, noch eine Sekunde länger an ihn zu denken.

Sie hatte vor, bei Spring und Knox zu wohnen, bis das Baby ein paar Monate alt war. Dann würde sie sich ihren Weg in der Welt suchen. Es würde notwendig sein, Francescas Kräfte zu binden, damit Holly ihre Tochter wie ein normales Kind großziehen und alles vermeiden konnte, was mit den Thornes zu tun hatte. Ohne den Einfluss von Magie oder den Fluch, der ihrer Familie folgte, würde ihre Tochter vielleicht eine Chance auf ein glückliches Leben haben.

Mit ihren Koffern in der Hand schloss sie die Augen und stellte sich die Veranda des Hauses ihrer Schwester vor. Ihre Zellen erwärmten sich, und sie handelte sich damit einen harten Tritt von ihrer Tochter ein.

„Genug, du kleiner Unruhestifter. Du wirst bald draußen sein, aber ich muss erst dorthin, wo ich sein möchte, okay?”

Bevor sie ihre Schelte beenden konnte, war sie auf den Knien vor Springs Türschwelle gelandet, angekündigt von einem lauten Knall und einem Schwall Wasser, der das Platzen ihrer Fruchtblase begleitete. Es war fast so weit.

Die Tür schwang auf, und Knox war da. Sanft hob er sie hoch und drückte sie an seine Brust, als wäre sie der größte Schatz der Menschheit.

„Ich hab’ dich, Holly. GiGi und Winnie warten in deinem Zimmer.”

„Wie …?”

„So aufmerksam wie dich alle bei der Beerdigung beobachtet haben, war es leicht zu erraten, wann deine Wehen eingesetzt haben.”

„In dieser Familie gibt es keine Geheimnisse, oder?” Sie schaffte es, keuchend zu lachen, und ignorierte den Schmerz der Trauer. „Knox, bevor … bevor wir hineingehen … versprich mir, dass du … nicht … Alastair rufst … egal, was passiert.”

Er starrte mit dunklen, allessehenden Augen auf sie hinab. „Wenn das dein Wunsch ist, Holly, werde ich mich daran halten.” Als er seine Frau kommen sah, senkte er die Stimme und fragte schnell: „Sollte dir etwas zustoßen, wer soll dein Kind großziehen?”

Der Gedanke, nicht für ihre Tochter da zu sein, war erschreckend, aber sie verstand, dass die Frage wichtig war. Bei einer Geburt konnte immer etwas schiefgehen.

„Summer und Cooper … mit der Bedingung, dass Alastair … nichts in der Nähe meines Kindes zu suchen hat.”

„Verstanden.”

„Danke”, keuchte sie, als eine weitere Wehe einsetzte.
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GiGi Thorne-Gillespie strich Hollys dunkles Haar sanft zurück, während sie auf ihre schlafende Nichte hinabblickte.

„Wird es ihr gut gehen, Tante G?”, flüsterte Summer die Frage, um weder ihre Schwester noch das Baby zu stören.

„Körperlich wird sie wie jede gesunde Frau, die ein Kind zur Welt gebracht hat, wieder auf die Beine kommen. Geistig und emotional? Vielleicht mit der Zeit.”

„Quentin war die einzige Konstante in ihrem Leben. Ich kann nicht fassen, dass er weg ist.”

GiGi blinzelte die Feuchtigkeit zurück, die ihr in die Augen stieg. Sie kannte Verlust nur zu gut, sowohl in der Liebe als auch was Kinder anging. Die Trauer, die ihre geliebte Nichte empfand, würde nicht über Nacht nachlassen. Die Wut, die sie spürte, war Teil des Prozesses. Wenn die Göttin ihr freundlich gesinnt wäre, würde sie einen Weg finden, Hollys Leiden zu lindern und sie schnell zur Akzeptanz führen.

„Weißt du, warum Beau Hill sie angegriffen hat?”

GiGi strich die Bettdecke glatt, dann stand sie auf und nahm Summer das Baby ab, um es in die Arme ihrer Mutter zu legen. Ein einfacher, leise gesprochener Satz hüllte Mutter und Kind mit einem Schutzzauber ein und erlaubte ihnen den dringend benötigten Schlaf.

Mit einem Nicken führte GiGi Summer vom Schlafzimmer in den Wohnbereich, wo der Rest der Thornes – mit Ausnahme von Alastair und Aurora – wartete.

„Ich kann mir vorstellen, dass ihr alle unbedingt erfahren wollt, was passiert ist. Autumn, zaubere Tee und Kekse, und ich werde euch erzählen, was ich weiß.”

Als sie sich versammelten, erzählte GiGi, was passiert war.

Nach dem Messerangriff hatte Alastair ihr erklärt, dass sich Quentin in der Nacht, in der er in den Tresorraum des Museums eingebrochen war, in die Vergangenheit teleportiert hatte, um ihn vor der zukünftigen Gefahr für Holly zu warnen. Er hatte Alastair gebeten, dafür zu sorgen, dass Beau für niemanden eine Bedrohung darstellte. Darin hatte ihr Bruder versagt.

Die Maßnahmen, die Alastair ergriffen hatte, hatten nicht ausgereicht. Er hatte GiGi gestanden, dass er Beau reingelegt hatte. Die örtlichen Behörden hatten in Beaus Keller genug Marihuanapflanzen gefunden, um ihn für viele Jahre wegsperren zu können. Zusätzlich zum Gras wurden haufenweise gefälschte Banknoten gefunden. Sheriff Wyatt Thorne und seine Tochter Evelyn Thorne, die zufällig eine Bundesagentin war, sorgten dafür, dass Beaus Fall wasserdicht war. Beau war wegen Drogenproduktion und -distribution und der Verbreitung gefälschter Banknoten verurteilt worden. Der Richter, Elijah Gillespie – Rykers Cousin – hatte Beau die volle Härte des Gesetzes spüren lassen und die Höchststrafe verhängt. So hätte er einen Großteil seines Lebens hinter Gittern verbringen sollen.

Niemand hatte mit einem Aufstand im Gefängnis oder der Flucht zweier Sträflinge gerechnet. Einer war sofort gefasst worden, aber der andere – Beau – hatte es geschafft, sich der Gefangennahme zu entziehen. Er war zu Hollys Haus gekommen, um sich an den Thornes zu rächen, wohl wissend, dass sie hinter seiner Verhaftung steckten, wenn er auch nie ganz verstanden hatte, warum. Sein Hass hatte über die Jahre so an ihm genagt, dass ein alter Feind der Thornes es geschafft hatte, ihn dazu zu manipulieren, den Aufstand anzuzetteln.

Sie schloss mit den Worten: „Dieser alte Feind war Victor Salinger. Durch seine Spitzel muss er erfahren haben, dass Alastair für Beaus Festnahme verantwortlich gewesen war.” Sie zuckte mit den Schultern, weil sie auch noch nicht ganz klar sah. „Victors Name tauchte vor Beaus Flucht nicht im Besucherregister auf, aber Nash hat Victor auf den Überwachungsvideos erkannt, als er kurz vor Beginn des Aufstands mit Beau gesprochen hat. Und jetzt ist Quentin tot, weil alle um Holly herum törichterweise versucht haben, sie zu beschützen.”

„Himmel!” Knox schüttelte den Kopf und zog Spring an sich. „Kein Wunder, dass sie wütend auf ihn ist.”

„Es war nicht vorhersehbar, dass Beau entkommen würde”, protestierte Summer. „Wäre es Holly lieber gewesen, wenn Dad ihn getötet hätte?”

Autumn goss jedem eine weitere Tasse Tee ein, doch dieses Mal holte sie eine Flasche Brandy hervor und goss jeweils einen Schuss in die Tassen der Männer. „Es wäre besser gewesen.” Die gekeuchten Reaktionen brachten ihnen nur ein Schulterzucken ein. „Das denkt ihr doch auch alle. Unabhängig davon, wie sieht der Plan aus, um Quentin zurückzubringen?”

„Es gibt keinen Plan, Tums”, sagte Spring. „Wenn jemand in die Anderswelt übergeht und ein Körper so lange tot ist wie der von Quentin, gibt es keine Rückkehr.”

„Unsinn! Niemand ist wirklich weg. Ich war auf der anderen Seite. Seelen sind überall, tummeln sich und warten auf ihre Reinkarnation oder Wiederbelebung.”

„Nein, Nichte, ich fürchte, Spring hat recht.”

„Willst du mir damit sagen, dass meine Schwester den Rest ihres Lebens allein verbringen und als alleinerziehende Mutter ihres Kindes leben muss, während Quentin in der Anderswelt festsitzt?” Sie schüttelte ihren kastanienbraunen Schopf. „Ich weigere mich, das zu akzeptieren.”

Autumns hartnäckiges Beharren darauf, recht zu haben, erinnerte GiGi an ihre eigene Mutter. Während die beiden Frauen sehr unterschiedlich aussahen, besaßen Rose Smythe-Thorne und Autumn genau das gleiche Temperament, das immer auf dasselbe hinauslief: erst handeln und später Fragen stellen. Es gab keinen Menschen auf dem Planeten, der jemals GiGis Mutter besiegt hätte, und wenn sie sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, gab es nichts, was sie nicht erreichen konnte.

Preston, der den größten Teil des Abends geschwiegen hatte, meldete sich schließlich zu Wort. „Es geht nicht darum, es zu akzeptieren, Kind. Es ist einfach so. Daran lässt sich verdammt nochmal nichts ändern.”

„Aber Dad –”

Er hob eine Hand. „Autumn, du wirst ihr nur falsche Hoffnungen einreden.” Er trank seine Tasse aus und stand auf. „Der Verlust geliebter Menschen ist eine Tatsache des Lebens. Glaubst du nicht, dass wir …” Er gestikulierte zwischen sich und GiGi. „… unsere Lieben zurückgebracht hätten, wenn wir es gekonnt hätten? Manchmal muss man sie gehen lassen, egal, wie sehr man sie hierbehalten will. Holly muss trauern und ihr Leben weiterleben. Sie wird genau das tun. Sie braucht Zeit, Geduld und unsere Unterstützung.”

Darin stimmte GiGi ihm voll und ganz zu. Es war einer der Hauptgründe, warum sie dagegen gewesen war, dass ihr ältester Bruder Aurora zurückholte. Die Toten sollten tot bleiben. „Selbst wenn du Quentin zurückholen könntest, Kind, wäre er vielleicht nicht mehr derselbe. Er könnte böse zurückkommen. Wie viel schlimmer wäre das?”

„Ich bin nicht böse zurückgekommen!”, protestierte Autumn.

„Vielleicht ist böse das falsche Wort, aber willst du leugnen, dass ein Teil von dir dunkler ist als zuvor?” Autumn hatte keine Antwort darauf, und GiGi hasste es, dass sie recht hatte. Es gefiel ihr nicht, dass sie ihre geliebte Nichte vor ihrem Ehepartner und ihren Geschwistern so in Verlegenheit bringen musste. „Erlaube ihr, auf ihre Weise darüber hinwegzukommen, Darling.”

„Es ist so verdammt tragisch”, murmelte Winnie und ergriff Autumns Hand. „Sie hat das nicht verdient.”

GiGi richtete den Blick auf die Schlafzimmertür. „Nein, das hat sie nicht.”
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Dreizehn Jahre später

„Mom, da ist eine Lady, die mit dir sprechen möchte!”, rief Francesca Buchanan. „Sie kommt gleich”, sagte sie zu der rothaarigen Frau, die vor ihrer Tür stand. Da ihre Mutter seit Frankie denken konnte noch nie Besuch empfangen hatte, überwältigte ihre Neugier sie. „Sind Sie eine Freundin meiner Mutter?”

Ein amüsiertes Licht blitzte in den bernsteinfarbenen Augen der Frau vor ihr auf. „Sowas in der Art. Willst du mich reinlassen, oder soll ich den ganzen Tag auf der Veranda warten?”

Die Verlegenheit ließ Frankie Hitze in die Wangen steigen. „Oh, kommen Sie rein.”

„Danke.” Die Frau sah sich im Inneren des Hauses um und hob die Brauen, als wäre sie beeindruckt. „Schönes Haus.”

„Meine Mom renoviert gern alte Häuser. Das ist das jüngste Projekt.” Frankie hasste es. Wenn ihre Mutter mit einem Projekt fertig war, verkaufte sie es, und sie zogen wieder um. Durch das Hobby ihrer Mutter wurde Frankie zu Hause unterrichtet, während sie doch nur wie normale Kinder sein und eine öffentliche Schule besuchen wollte. Verdammt, sie würde sich sogar mit einer Privatschule zufriedengeben, wenn sie dafür mit anderen Kindern in ihrem Alter interagieren könnte. „Sie wird es verkaufen, und dann machen wir uns wieder auf den Weg.”

Sie war sich nicht sicher, warum sie das sagte, aber ihr Magen schmerzte angesichts des warmen Verständnisses und Mitgefühls in den Augen der Frau. Es war, als hätte sie Frankies „mir ist alles egal”-Fassade durchschaut.

„Weißt du, was deine Mom daran hindert, herzukommen?”

„Wahrscheinlich hat sie mich durch ihren Kopfhörer nicht gehört. Ich gehe sie holen.”

„Francesca, ziehst du genauso gern um wie sie?”

„Nein.” Ihr wurde bewusst, dass die Frau sie ausfragte, doch sie sah keinen Sinn darin, zu lügen. „Woher kennen Sie meinen Namen? Wer sind Sie?”

„Das war unhöflich von mir, nicht wahr? Ich bin Autumn Thorne-Carlyle. Deine Tante Autumn.”

Frankie setzte sich. Als ihr Po die harte Oberfläche eines Stuhls berührte, keuchte sie und sprang auf.

Als ihre Knie nachgegeben hatten, war kein Stuhl hinter ihr gewesen.

„Was zum Teufel? Ha-tschi!”

Autumn klatschte in die Hände und lachte. „Entzückend! Du bist auch nicht verschont.”

„Wovon?”

„Du niest, wenn du fluchst – genau wie deine Mutter.”

„Mom flucht nie.”

„Pfft. Sie lässt es dich nur nicht hören”, schnaubte sie und wedelte mit der Hand, als wollte sie das ganze Thema beiseiteschieben. „In welchem Zimmer ist deine Mutter? Ich werde sie selbst suchen.”

Frankie zeigte in die Richtung und beobachtete, wie der Wirbelwind, der ihre Tante Autumn war, durch das Haus fegte. Mit langen Schritten war sie schnell, wo sie hinwollte. Obwohl Frankie für ihr Alter groß war, musste sie rennen, um sie einzuholen.

„Holly! Schwing deinen Hintern hier raus, Schwester! Es ist dein Tag der Abrechnung!”, rief Autumn, als sie durch die Küche zum hinteren Teil des Hauses segelte. „Holly! Ich schwöre bei der Göttin, dass ich dir in den Arsch treten werde, weil du mich gezwungen hast, dich durch die Hölle und zurück zu jagen. Komm raus, du dummes Huhn!”

Frankie konnte nicht verhindern, dass sich ein Grinsen auf ihrem Gesicht ausbreitete. Ihr gefiel die Vorstellung, dass diese toughe Frau ihre Tante war. „Nach rechts”, sagte sie.

„Danke, Kurze.”

Als sie das Zimmer fanden, in dem ihre Mutter gerade strich, blieb Frankie im Türrahmen stehen. Autumn dagegen ging weiter, bis sie nur noch einen Schritt von Holly entfernt war. Sie streckte anmutig ihre Hand aus und versetzte Holly einen Klaps auf die Schulter.

Erschrocken schrie Holly und spritzte Farbe auf die Vorderseite von Autumns Designerklamotten.

„Himmel, Göttin …!” Autumn sah aus, als wollte sie ausrasten, während Frankies Mutter aussah, als hätte sie einen Geist gesehen. „Im Ernst, Schwester? Handarbeit, wenn du das mit einem Fingerschnippen erledigen könntest?”

Holly warf einen panischen Blick in Frankies Richtung. „Geh in dein Zimmer, Francesca.”

„Aber Mom!”

„Geh!”

Frankie starrte sie an, empört über die Ungerechtigkeit des Ganzen. Sie wollte gerade den Mund öffnen, um noch einmal zu protestieren, als ihre Tante mit den Fingern schnippte. Das Outfit, das sie trug, war wieder makellos, als wäre es nie mit Farbe bespritzt worden.

„Oh, verdammt nochmal! Ha-tschi!”

Hinter den beiden Frauen begann heftiges Klopfen. Erschrocken und unfähig zu verstehen, was gerade geschah, beugte sich Frankie nach links, um mit offenem Mund und Staunen auf den schwarzen Vogel zu starren, der an der Glasscheibe pickte. Sie war sich sicher, dass ihr die Augen aus dem Kopf traten, und blinzelte.

„Träume ich?”, flüsterte sie.

Holly warf die Walze mit der Farbe weg und drehte sich zu ihrer Schwester um. „Jetzt schau, was du getan hast! Sie wusste nicht, was wir sind.”

Kastanienbraune Augen hoben sich herausfordernd, und Autumn beugte sich bis auf wenige Zentimeter zu Frankies Mutter vor. „Was ich getan habe? Ich bin nicht diejenige, die ohne ein Wort des Abschieds abgehauen ist, ihre Spuren verschleiert und dreizehn Jahre lang so getan hat, als gäbe es meine Familie nicht. Dreizehn Jahre, Holly!” Autumn stach ihr mit dem Zeigefinger in die Schulter. „Ich bin nicht diejenige, die weggelaufen ist und meinen Schwestern und Eltern das Recht verweigert hat, mein Kind zu kennen.” Die Lautstärke ihrer Stimme nahm mit ihrer Wut zu. „Ich bin nicht –”

„Ich wollte vergessen, okay?”, schrie Holly. Tränen ließen ihre dunklen, gequälten Augen glänzen. „Ich wollte einfach vergessen, Tums!”, rief sie zerrissen. „Wohin ich auch geschaut habe, er war da. Ich konnte nicht bleiben.”

Autumn umarmte Frankies Mutter. „Ich verstehe, Holly. Wirklich. Aber ich verstehe nicht, warum du dich nie gemeldet hast.” Autumns heisere Stimme zeugte von Schmerz. Diese Schwestern verband ein gemeinsamer Schmerz, von dem Frankie nichts wusste.

„Ist es Dad?”, fragte Frankie zögernd. „Wie er gestorben ist?”

Ihre Mutter sprach nie von ihrem Vater. Abgesehen davon, dass er vor Frankies Geburt gestorben war, wollte sie überhaupt nicht über ihn sprechen. Sie hatte zwar ein einziges gerahmtes Foto für Frankies Nachttisch erlaubt, aber ansonsten gab es in ihrem Haus keine Bilder von ihm. Es war, als hätte ihre Mutter diesen Teil ihres Lebens ausgeblendet. Einen Teil, über den Frankie unbedingt mehr wissen wollte. Sie war sich sicher, dass ihr Vater ein großartiger Mann gewesen war. Sie vermutete, dass er lustig und liebevoll gewesen war. Das musste so sein, um den Mangel an Emotionen ihrer Mutter auszugleichen, nicht wahr?

Vielleicht lag es daran, dass ihre Tante im Zimmer war, aber Frankie hoffte, dass dies der Moment sein würde, in dem ihre Mutter sich öffnete. Wieder einmal wurde Holly beim Thema Quentin Buchanan stumm.

Jahrelange aufgestaute Frustration brodelte hoch und schürte die Wut, die nie weit von der Oberfläche entfernt war. Warum musste ihre Mutter immer so eine Zicke sein?

„Ich bin kein Baby mehr. Ich verdiene es zu erfahren, was mit meinem Vater passiert ist!”, schrie Frankie. „Hör auf, mich wie ein Kleinkind zu behandeln!”

„Hör auf, dich so zu benehmen”, schoss ihre Mutter zurück.

Es war derselbe Streit, tagein, tagaus. Ihre Mutter hatte immer ihre Mission, das eine oder andere Haus zu renovieren, ohne sich zu scheren, ob Frankie existierte. Abgesehen davon, dass sie dafür sorgte, dass ihre Tochter zu essen bekam, ihre Schulaufgaben erledigte und sich die Ohren wusch, war es Holly scheißegal, ob Frankie lebte.

„Ich wünschte, du wärst diejenige, die gestorben ist!”, schrie Frankie, Tränen brannten in ihren Augen, und ihre Nase begann zu laufen.

Holly und Autumn holten tief Luft.

„Ich hasse dich!”

Frankie rannte los. Sie war sich nicht sicher, wohin sie wollte, und es war ihr auch egal. Sie brauchte Abstand von ihrer Mutter. Während ihrer Flucht rannte sie mit der Hüfte gegen den kleinen Tisch im Flur, schob ihn gegen die Wand und stieß die kleine rosafarbene Kugel darauf von ihrem Ständer.

Als die Glaskugel auf den Rand zurollte, erwachte ihr Instinkt, und Frankie fing sie auf, bevor sie herunterfallen konnte. Sie presste die kleine Kugel an ihre Brust, während ihre Tränen schneller flossen.

„Francesca –”

„Ich will meinen Dad!”, schluchzte sie. „Ich will, dass er lebt. Ich will mit ihm reden und wissen, dass ich jemandem wichtig bin!”

„Oh Baby!”

Als ihre Mutter die Hände ausstreckte, war alles, was Frankie denken konnte, dass sie vielleicht verstehen würde, warum ihre Mutter sich weigerte, sie zu lieben, wenn sie nur einmal mit ihrem Vater reden könnte.

Die Kugel in ihrer Hand begann, sich zu erwärmen, bis es schmerzte. Die Hitze erregte ihre Aufmerksamkeit.

Warum leuchtete sie?

Sie blickte auf und sah, wie Entsetzen die Sorge im Gesicht ihrer Mutter verdrängte.

„Frankie, leg die Kugel hin!”, sagte sie panisch, als sie näher herankam. „Sofort, Baby.”

Die Welt begann zu kippen. Frankies Kopf fühlte sich an, als wäre sie schwerelos. Der Raum drehte sich, erst langsam und dann in einem übelkeiterregenden Tempo. Ihre Mutter berührte ihren Arm, als Licht aus der Kugel durch die Decke schoss.

Dann war das Haus weg.

Das einzige Gefühl, das Frankie spüren konnte, war der klauenartige Griff ihrer Mutter um ihr Handgelenk.

Das Licht erlosch, und die beiden waren allein in einem Wald.

„Was ist gerade passiert?”, flüsterte sie.

„Ich bin nicht sicher, aber ich glaube, wir haben uns teleportiert”, antwortete ihre Mutter mit gedämpfter Stimme.

„Teleportiert?”

„Baby, du musst mir zuhören, wie du mir noch nie zuvor zugehört hast. Das hört sich vielleicht verrückt an, aber du musst mir glauben.”

Vor Angst drehte sich ihr Magen. „Okay.”

„Ich stamme von einer langen Reihe von …” Sie verstummte. Ihr intensiver Blick machte purem Schock Platz. „Quentin?”

Die Unterhaltung eines Mannes und einer Frau drang zu ihnen herüber und wurde mit jedem Moment lauter.

„Kuchen, hm?”

„Mh-hm. Kirschkuchen mit einem Berg hausgemachter Schlagsahne.”

„Ich könnte ihn für dich herzaubern.”

„Das könnte ich auch, aber wo wäre da der Spaß?”

„Ich brauche ein wenig Magie, um meine Energiereserven aufzufüllen. Ich arbeite am Leeren, Liebes.”

„Wir können nach Hause gehen, wenn du möchtest.”

„Nein. Wenn meine kleine Kaktusfeige Kuchen will, soll sie Kuchen haben. Komm. Lass uns in die Stadt gehen.”

Frankie drehte sich um und sah einen dunkelhaarigen Mann lachen, als er eine hochschwangere Frau auf die Beine zog. Er wickelte sie in eine schwarz-grau karierte Decke.

Während Frankie und Holly zusahen, blieb er stehen und blickte in ihre Richtung.

Sie hörten, wie er zu sprechen begann, doch die Frau unterbrach ihn.

„Bleib hier”, sagte der Mann.

„Nein, Quentin. Geh nicht allein da rein. Es ist nicht sicher.”

„Mir wird nichts passieren, Liebes. Aber bleib hier.”

Frankie blickte zwischen ihrer Mutter und der schwangeren Frau hin und her. „Das bist du, Mom. Wie ist das möglich? Wenn du das bist, muss das … ist das mein Vater?”

Holly antwortete nicht. Stattdessen trat sie mit erhobener Hand vor, als wollte sie das Paar berühren. „Wie kann das sein?”

Ihr Schrei „Quentin!” traf Frankie unvorbereitet. Das Paar auch, denn sie sah, wie ihr Vater abrupt stehenblieb.

Verwirrung stand ihm ins Gesicht geschrieben, als sein Blick zwischen der Frau hinter ihm und ihrer Mutter hin und her wanderte. „Holly?”

Die schwangere Frau rief seinen Namen.

„Mir geht’s gut, Holly. Alles okay!”, rief er zurück. Als er nur noch wenige Meter von ihnen entfernt war, blieb er stehen. „Holly?”

„Quentin! Oh mein Gott, Quentin!”

Er drehte sich um, um einen Blick hinter sich zu werfen, dann ließ er seine Hand über seinem Kopf kreisen. „Celo!”

„Was hast du gemacht?”, fragte Frankie und lenkte seine Aufmerksamkeit auf sich.

Er lächelte, und die Wärme seines Lächelns heilte die Risse in ihrem Herzen. Was hatte das alles zu bedeuten? Träumte sie? War das alles Wunschdenken ihrerseits? Sie befürchtete, dass sie aufwachen würde, nur um ihre emotional distanzierte Mutter sagen zu hören: „Das ist schön, Francesca. Bitte vergiss nicht, deine Kleider nachher in den Wäschekorb zu werfen.”

„Magie.” Die übertrieben dramatische Art, wie er es sagte, wurde durch das Wackeln seiner Brauen unterstrichen. Frankie biss sich auf die Lippe, um ein Kichern zu unterdrücken.

„Ich habe die Zeit angehalten und uns drei versteckt.” Er musterte sie; ließ seinen Blick über ihr dunkles, welliges Haar und ihren gesamten Körper schweifen. Dann blickte er ihr tief in die Augen. Sah er, wie ähnlich seine eigenen braunen Augen ihren waren? „Wie heißt du, Sweetheart?”

„Francesca Buchanan. Aber ich mag Frankie.”

„Francesca, hm?” Sein Blick wanderte zu ihrem Gesicht, bevor er sich ihrer Mutter zuwandte. Er strich mit einem Finger über Hollys Nasenrücken. „Was ist, Liebes? Ich vermute, es ist ein Zauber, der dich und unsere Tochter aus der Zukunft hierher gebracht hat. Willst du mir davon erzählen?”

„Oh, Quentin”, flüsterte Holly. „Ich …”

Sie schüttelte den Kopf und warf sich in seine ausgebreiteten Arme.

„Alles ist gut, Holly. Ich verspreche, was auch immer es ist, es wird alles gut.”

„Aber das wird es nicht!”, schniefte Frankie. Sie wollte ihm alles sagen, doch sie wusste nicht einmal, wie er gestorben war. „Du …” Sie sah hilfesuchend ihre Mutter an.

„Beau Hill wird in unser Haus einbrechen, Quentin. Es ist der Morgen, nachdem wir meine Mutter zurückgeholt haben.”

Das Gesicht ihres Vaters wurde weißer als Schnee. „Was sagst du?”

„Er hat dich erstochen. Wir konnten dich nicht retten.” Unterdrückte Schluchzer ließen den zu dünnen Körperbau ihrer Mutter zittern.

Warum hatte sie nicht bemerkt, dass ihre Mutter so ausgemergelt war? Frankie versuchte, sich an die Mahlzeiten zu erinnern, die ihre Mutter in den letzten zwei Tagen gegessen hatte, und sie konnte sich nur an ein paar Bissen eines Sandwichs erinnern, bevor ihre Mutter den Rest in den Müll geworfen hatte. Frankie war ihr jüngstes Verhalten peinlich, und sie strich in kleinen Kreisen über den Rücken ihrer Mutter. Sie erschrak, als sie die Knochen ihrer Wirbelsäule spürte.

„Göttin!” Er wich ein Stück zurück, als die Frau auf der Lichtung seinen Namen rief. „Ich muss zurück, sonst wirst du – äh, sie – ja, das ist verrückt!”

Ihre Mutter klammerte sich an seine Unterarme. „Quentin, warte! Bevor du mich nach Hause bringst, bitte Tante GiGi, das Gegenmittel gegen Lins Gift herzustellen. Versprich mir, dass du es holen und es bei dir tragen wirst. Versprich es!”

Frankies Vater schreckte nicht zurück, als die Stimme ihrer Mutter ohrenbetäubend schrill wurde. Er schien nichts Ungewöhnliches daran zu finden, dass sie so auf der Lichtung aufgetaucht waren, und Frankie musste glauben, dass er es ernst meinte, als er gesagt hatte, das sei alles Magie. Welche andere Erklärung könnte es dafür geben?

Quentins besorgter Blick wanderte zwischen Frankie und Holly hin und her. Plötzlich, als hätte sich ein Schalter umgelegt, lächelte er und zog ihre Mutter in seine Arme. Mit seinem linken Arm zog er Frankie in ihren Kreis. Sie hatte das Gefühl, in der engen Umarmung zu ersticken, aber das war ihr egal. Von ihrem Vater gehalten zu werden – dem Mann, von dem sie immer geträumt hatte, dass er sie bedingungslos lieben würde –machte ihre Welt ganz.

Tränen stiegen in ihre Augen und liefen über ihre Wangen. Mit einer ruckartigen Bewegung wischte sie sich mit dem Ärmel über das Gesicht.

„Ich werde alles tun, um für immer bei dir zu sein, meine Kaktusfeige”, flüsterte er Holly entschlossen zu. „Was auch immer nötig ist, um mit euch beiden zusammen zu sein”, fügte er hinzu, als spürte er Frankies Bedürfnis, einbezogen zu werden.

„Ich liebe dich, Quentin. Und ich vermisse dich.”

„Danke, dass du zurückgekommen bist, Liebes. Ich verspreche, dass es nicht umsonst sein wird.”

Überraschenderweise klammerte sich Frankies Mutter an sie und küsste sie auf die Stirn. „Du kannst deiner eigensinnigen Tochter danken. Sie ist diejenige, die uns eine neue Chance gegeben hat.”

Er lachte, laut und voller purer Freude. „Eigensinnig? Du meinst, sie ist ein Rebell? Ja, ich frage mich, nach wem sie kommt.” Sein Lachen wurde leiser, als er ihre Mutter über seinen Arm bog. „Wir sehen uns auf der anderen Seite, Liebes. Halt’ meine Seite unseres Betts warm. Oh, und iss ein oder zwei Zimtschnecken. Du wirst die Energie für meine Rückkehr brauchen.” Mit einem süßen Kuss und einem Augenzwinkern in Richtung ihrer Mutter ging Quentin Buchanan, der Mann, der besser war als jeder Vater, den sie sich hätte vorstellen können, auf ihre schwangere Mutter aus der Vergangenheit zu, die ungeduldig auf dem Feldweg wartete.

Als sich ihre Mutter zu ihr umdrehte und lachte, wurde Frankie bewusst, dass es das erste Mal war, dass sie ihre Mutter unbeschwert sah.

Ihre Brust schmerzte, als sie sah, wie ihr Vater wegging. Sie öffnete ihren Mund, um ihn zu rufen und ihm zu sagen, dass sie ihn liebte, doch wieder begann ihre Welt zu kippen.

„Äh, Mom?” Sie hob die leuchtende Kugel hoch, um sie Holly zu zeigen. „Ich glaube, es passiert wieder.”


Kapitel 26
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Holly erwachte mit pochendem Herzen und tastete über Quentins Seite des Betts.

Das Laken fühlte sich kalt an, und der Raum war leer.

Sie richtete sich auf und rief: „Quentin?”

Mit einem kurzen Fingerschnippen zog sie saubere Jeans und ein T-Shirt an. Angst brodelte in ihr, und ein Kloß bildete sich in ihrem Hals. Sie musste ihre Tochter finden. Und Quentin. Der Traum letzte Nacht war herzzerreißend gewesen, und sie musste sich vergewissern, dass beide in Sicherheit und am Leben waren.

Der köstliche Duft von Zimtschnecken und gebratenem Speck wehte ihr entgegen, als sie in den Flur trat, der zur Küche führte.

Sie hielt inne, um zu schnuppern.

Sicherlich bedeutete der Geruch, dass in ihrer Welt alles in Ordnung war?

Sie bog um die Ecke und sah Vater und Tochter lachend um die große Insel in der Mitte der Küche herumrennen.

„Nicht cool, Dad! Und überhaupt nicht lustig!”, quietschte Frankie, als sie ihn mit einem schwarzen Silikonspatel verfolgte.

Mit einer abrupten Bewegung drehte er sich um und zog ihre Tochter in eine Bärenumarmung, wobei er ihr einen dicken Schmatz auf die Wange drückte. „Ah, mein Herz, du musst zugeben, es war schon ein bisschen lustig.”

Frankie kicherte. „Okay, vielleicht ein bisschen. Aber du machst die nächste Ladung.”

„Die nächste Ladung?”, fragte Holly, als sie die Küche betrat.

„Ja, Dad –”

„Einen Moment, Frankie”, Quentin legte eine Hand auf den Mund ihrer Tochter und flüsterte ihr etwas ins Ohr, bevor er sie auf die Theke setzte. „Ich muss meiner schönen Frau einen Guten-Morgen-Kuss geben.”

„Ihhh, Dad!”

Der angewiderte Ausdruck auf Frankies Gesicht brachte sie beide zum Lachen.

Quentin ignorierte sie und zog Holly an sich.

„Guten Morgen, meine kleine Kaktusfeige.”

„Guten Morgen, mein lieber Ehemann.” Ihr Kuss war lang und zärtlich, aber heiß genug, dass ihr der Atem stockte. Sie unterdrückte ein Lächeln, als sie das freche Grinsen auf seinem Gesicht sah. „Wo sind unsere anderen Monster?”

„Dein Vater ist vorbeigekommen, um mit den Jungs angeln zu gehen.”

„Angeln oder Nashs Kinder terrorisieren?”

„Wahrscheinlich will er Nashs Kinder terrorisieren”, stimmte er mit einem Lachen und einem weiteren Kuss zu. „Frankie hat beschlossen, mir Gesellschaft zu leisten und zu helfen, dir Frühstück im Bett zu machen. Du bist zufällig aufgewacht, bevor wir fertig waren.”

Sanftes Verständnis erhellte seine Augen. „Wieder der Alptraum?”

„Ja. Aber jetzt geht’s mir gut.” Holly atmete ihren Stress aus und betrachtete das Chaos, das die beiden angerichtet hatten. „Ihr wisst, dass ich die Mühe zu schätzen weiß, aber wäre es nicht leichter, alles heraufzubeschwören?”

Seit dreizehn Jahren hatten sie an jedem Muttertag dieselbe Diskussion. Quentin bestand darauf, dass sie auf nicht-magische Art kochten, um zu zeigen, dass es ein besonderer Tag war.

„Pfft, als ob dein Mann irgendetwas auf normale Art und Weise machen würde, Schwester”, sagte Autumn von der Tür aus.

„Tante Tums! Chloe!” Frankie sprang von der Insel und rannte los, um die Neuankömmlinge zu umarmen.

Chloe rannte zu Holly, um sie zu umarmen. „Bist du bereit für unseren Spa-Tag, Tante Holly?”

„Nachdem ich etwas von dem köstlichen Frühstück gegessen habe, das meine liebe Tochter und mein geliebter Mann für mich zubereitet haben.”

„Quentin, wenn du Keaton das nächste Mal siehst, sag ihm unbedingt, wie sehr du ihn mit solch kleinen Dingen zur Schau stellst. Lass ihn wissen, dass ich gedroht habe, mit dir durchzubrennen.”

Er umarmte Autumn und lachte, als sie sich frische Luft zufächelte.

„Klar, das kann ich, aber bist du dir sicher, dass du nicht mit dem Drohen aufhören und endlich mit mir durchbrennen willst?”

„Ich bin übrigens auch noch hier, du Weiberheld”, schalt Holly ihn. Ehrlich gesagt störte sie die unbeschwerte Neckerei nicht. Quentin gehörte ihr, so wie sie ihm gehörte. „Wo sind die anderen?”

„Summer sagt, sie und die Mädchen würden uns in Dixie’s Salon treffen. Winnie hat Spring beim Wickeln der Kleinen geholfen und sagte, sie würden nachkommen, sobald sie mit dem Füttern fertig sind.” Autumns Lachen zerriss die Luft. „Knox, Coop und Keaton haben Kinderdienst. Sollen wir es filmen?”

„Drei Hexenmeister und ein paar magiebegabte Zweijährige? Was könnte da schon schiefgehen?”, lachte Quentin.

„Ihr seid gemein. Die armen Carlyles haben keine Chance.” Holly versuchte, ihr Lachen zu unterdrücken, scheiterte jedoch.

Frankie servierte ihr Frühstück. „Kommt Oma auch mit?”

„Ja. Unsere Hexenclub-Präsidentin hat den heutigen Tag zu einer Pflichtveranstaltung gemacht.”

In Frankies Augen lag ein wehmütiger Ausdruck, und Holly vermutete, dass sie wusste, was der Grund dafür war: das Bedürfnis, zur Gruppe zu gehören.

„Wann findet die nächste Wahl der Ehrenpräsidentin des Hexenclubs statt?”, fragte sie. „Ich würde Frankie gern dafür nominieren.”

„Wirklich, Mom?” Ihre Tochter sah sie mit leuchtenden Augen an.

„Wenn es Chloe nichts ausmacht, dass du eine Weile übernimmst, dann sehe ich keinen Grund, der dagegen spricht. Ich denke, du bist alt genug, um lustige Veranstaltungen für unsere Familie zu organisieren.” Mit einem Seitenblick auf Quentin fügte sie hinzu: „Und vielleicht im Herbst mit der Schule anzufangen.”

„Schule? Du meinst eine richtige Schule?” Ihre Stimme wurde vor Aufregung schrill. „Meinst du das wirklich? Oh mein Gott, danke! Danke!”

„Danke deinem Vater. Es war seine Idee.”

Frankie warf sich in die ausgebreiteten Arme ihres Vaters. „Danke Dad. Danke, danke, danke! Ich verspreche, in der Öffentlichkeit keine Magie einzusetzen.”

„Ich weiß, dass du das nicht tun wirst, mein Herz. Ich habe vollstes Vertrauen in dich. Du erinnerst dich, warum wir geheim halten, was wir sind, oder?”

Holly wusste, dass er von dem Moment sprach, als ihre Tochter ihre Gabe getriggert und sie in die Vergangenheit zurückkatapultiert hatte, um ihn vor der drohenden Gefahr zu warnen. Obwohl Holly sich selbst nicht an das Ereignis erinnern konnte, wachte sie gelegentlich schweißgebadet auf, weil sie geträumt hatte, dass Quentin gestorben war. Quentin war immer mit liebevollen Armen da, bereit, ihre Dämonen zu vertreiben. Er hatte erklärt, es sei ein Echo aus einer anderen Zeitlinie. Eine Art Déjà-vu.

Frankie hatte einmal gesagt, es sei, als gäbe es für sie zwei Arten von Erinnerungen. Die mit ihrem Vater und die ohne. Der gehetzte Blick, der die schokoladenbraunen Augen ihrer Tochter schwarz färbte, hatte Holly wie nichts anderes davon überzeugt, dass Frankie die Wahrheit sagte. Quentin fiel es leichter, damit umzugehen. Er schien zu verstehen, was es bedeutete, und hatte sich die unsterbliche Liebe seiner Tochter verdient, indem er ihr immer wieder für die Rettung seines Lebens dankte.

Holly verdrängte diese Gedanken und holte mehr Teller aus dem Schrank.

„Ich gehe davon aus, dass du und Chloe eine Zimtschnecke wollt, da ihr am fünften Muttertag in Folge früh zum Frühstück aufgetaucht seid.”

„Ist der Himmel blau, Schwester? Außerdem genieße ich es, deine Augenweide von einem Mann anzusehen.”

Quentin lachte und bot an, sein Hemd auszuziehen, während er die Küche putzte, was ihm einen Klaps von Hollys Handrücken einbrachte.

„Denk nicht einmal daran, du Witzbold. Das kannst du machen, wenn Frankie und die Jungs mit meinem Vater rumhängen und niemand sonst in der Nähe ist.”

Starke Arme legten sich von hinten um Hollys Taille.

„Das ist meine geliebte Frau.” Er senkte seine Stimme, sodass nur sie hören konnte, was er sagte: „Warum schickst du nicht alle voraus, damit du und ich ein bisschen Zeit für uns haben?”

Ihre Brustwarzen richteten sich auf, und ihre Eierstöcke summten vor Vorfreude auf die Zeit allein.

Der schelmische Ausdruck in den Augen ihrer Schwester verriet, dass sie genau wusste, welche Wirkung Quentins gemurmelte Worte auf sie hatten.

Holly warf ihr den „Tu mir einen Gefallen, schnapp dir die Kinder und geh”-Blick zu.

Autumn zuckte mit den Schultern und grinste, während sie in eine Zimtschnecke biss.

Es war an der Zeit, ihr mit Grimassen deutlicher zu sagen, dass sie es ernst meinte.

„Du siehst aus, als hättest du einen Anfall, Liebes. Bleib cool, und mach es so wie ich.”

Okay, vielleicht hatte sie es übertrieben.

Die Hitze der Verlegenheit brannte auf ihren Wangen.

„Frankie, mein Herz, deine Mutter und ich müssen uns um was Wichtiges kümmern …” Autumns Kichern brachte ihr einen strafenden Blick von Holly ein, doch das Lachen in Quentins Stimme war deutlich zu erkennen, als er fortfuhr. „– und du musst mit deiner Tante und deiner Cousine schonmal zum Salon vorgehen.”

„Aber es ist Muttertag!”, protestierte sie.

„Genau. Vergiss nicht, die Küche sauberzumachen, bevor ihr geht. Ich genehmige Magie für den Aufräumdienst. Viel Spaß.”

Er ließ niemandem Zeit, Einwände zu erheben, sondern teleportierte Holly und sich einfach in ihr Schlafzimmer.

„Leg dich aufs Bett und lass mich dich angemessen aufwecken, Liebling.”

Sie tat, was er verlangte, lehnte sich auf den Ellenbogen zurück und zog herausfordernd eine Braue hoch. „Wenn du das angemessen machst, werden sie uns unten in der Küche hören.”

„Oh, ich habe vor, es so unangemessen wie möglich zu machen, meine kleine Kaktusfeige.” Quentin ließ sich auf ihr nieder und achtete darauf, jeden Zentimeter freiliegender Haut, den er erreichen konnte, zu streicheln und zu liebkosen. „Aber wenn du nicht willst, dass deine Lustschreie von allen gehört werden, empfehle ich dir, den Tarnzauber von Grandma Thorne zu nutzen.”

„Lustschreie? Das sind große Versprechungen.”

Er stützte sich auf seine Hände und sah ihr in die Augen – mit einem kühnen Blick und einem wissenden Lächeln auf den Lippen, die wie geschaffen für die Sünde waren.

Ihr Atem stockte in ihrer Brust. Ja, er würde sein Versprechen erfüllen.

„Gut, ich sage, dass –”

Sein Kuss verzehrte sie und verwirrte ihre Gedanken. Als sie den Kuss unterbrachen, um Luft zu holen, hatte sie das ursprüngliche Gesprächsthema vergessen. „Was habe ich gesagt?”

Sein volles Lachen war Sonnenschein für ihre Seele. „Verändere dich nie, Holly. Niemals.” Geistesabwesend winkte er mit der Hand in Richtung der Tür. „Celo!”

[image: ]


Frankie lächelte, als ihre Eltern sich in ihr Schlafzimmer teleportierten.

Als wüsste sie nicht, was sie dort vorhatten.

Sie fand es nicht so widerlich wie andere Kinder. Nun ja, wenn sie über den Akt an sich nachdachte, dann vielleicht. Aber wenn sie sah, wie sie sich davonschlichen, sah sie nur ihr Glück.

Seit sie die Zeit verändert hatte, war ihre Mutter anders. Wie sollte sie es beschreiben? Ihre Mutter war jetzt präsent. Anstatt mit einem traurigen, gehetzten Gesichtsausdruck herumzulaufen, begegnete Holly Thorne-Buchanan nun jedem Tag mit einem Funkeln in den Augen und einem glücklichen Lächeln auf den Lippen.

Alles dank Quentin.

Er war genau, wie Frankie sich erhofft hatte, und noch mehr. Die lebenslustige Seite seiner Persönlichkeit erlaubte ihr nie lange über die alternative Zeitlinie nachzudenken, als er nicht da gewesen war. Seine ständige Liebe und neckende Aufmerksamkeit machten das Leben perfekt.

„Wir sollten gehen, bevor die beiden das Haus zittern lassen”, sagte ihre Tante. Sie steckte sich das letzte Stück der riesigen Zimtschnecke in den Mund und schmunzelte. „Stell dir eine saubere Küche vor und lass uns gehen.”

„Glaubst du, ich schaffe es selbst? Mom oder Dad haben mir sonst immer dabei geholfen.”

„Mädchen, du bist eine Thorne-Hexe. Darüber hinaus bist du die Groß-Groß-Groß ... nun, du stammst von Zeus ab. Du besitzt Macht, die deine eigene Vorstellungskraft übersteigt.”

Frankie unterdrückte ein Lächeln. Ja, ihre Abstammung war ziemlich cool. Sie schloss die Augen und stellte sich einen Teller mit den Essensresten vor. Vor ihrem geistigen Auge erhitzte sie das Essen, bis es dampfte, und stülpte einen gewölbten Deckel darüber – wie beim Zimmerservice in einem schicken Hotel. Als Nächstes stellte sie sich im Geiste das restliche Geschirr in der Spülmaschine und den Tisch so vor, wie ihre Mutter es mochte.

Als sie die Augen öffnete, sah sie die Ergebnisse ihrer Magie.

„Ich hab’s geschafft!”

„Ja, Mädchen, das hast du. Aber vielleicht solltest du das Mehl auf deinem T-Shirt loswerden.”

„Ich habe Mom und Dad immer Mimosas geschickt, wenn sie sich in ihrem Schlafzimmer versteckt haben. Ich mein’ ja nur”, lachte Chloe und küsste Frankies Wange.

Autumn lächelte und umarmte ihre Tochter. „Du bist immer ein wunderbares Kind gewesen. Jetzt bist du zu einer wunderschönen Frau herangewachsen. Nächsten Dienstag bist du zweiundzwanzig. Ich kann es kaum glauben.”

„Ja, im Herbst gehe ich zurück nach Harvard. Ich werde alle vermissen.”

„Ist Derek noch da, um dir Gesellschaft zu leisten?”, fragte Frankie.

„Nein. Er hat dieses Jahr seinen Abschluss gemacht. Außerdem weigert er sich, mich als etwas anderes als seine beste Freundin zu sehen.”

„Das müssen wir ändern”, sagte Autumn zu ihr. „Aber erst, nachdem du deinen Abschluss gemacht hast.”

Chloe schnitt eine Grimasse. „Kein Eingreifen, Mom. Er ist mit jemand anderem zusammen.”

„Jungs sind dumm”, sagte Frankie und wiederholte damit den Lieblingsspruch ihrer Tante Autumn.

„Genau! Es gibt nichts, was ein guter Brandanschlag auf seinen Truck nicht heilen würde.” Autumn versetzte Frankie einen Klaps auf den Po. „Jetzt stell das Tablett vor die Schlafzimmertür deiner Eltern und los geht’s.”


Bücher von T.M. Cromer


Bücher der Thorne-Hexen-Serie:

SUMMER MAGIC

AUTUMN MAGIC

WINTER MAGIC

SPRING MAGIC

REKINDLED MAGIC

LONG LOST MAGIC

(erscheint im Winter 2023)

Bücher der Sentinels of Magic-Serie:

THE AETHER

(erscheint Anfang 2024)

THE DEATH DEALER

(erscheint im Sommer 2024)
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